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MARGO MAGUIRE




Hüte den Speer!



Als Marcus de Grant die Hütte betritt, glaubt er seinen Augen nicht zu trauen: Nie zuvor hat er eine so schöne Frau gesehen wie Keelin, die sich hier vor ihren Feinden versteckt. Ganz selbstverständlich übernimmt sie die Pflege seines verletzten Cousins, und bald fürchtet Marcus nichts so sehr wie dessen Genesung. Denn dann wird ihn Keelin verlassen …
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 PROLOG



 Winteranfang

 West Cheshire, England

 Im Jahre des Herrn 1428

 Es war eine lange und qualvolle Nacht, die Keelin OShea weder Ruhe noch Trost bot. Heimgesucht von wirren Träumen und schrecklichem Albdruck sah sie voraus, dass sie und ihr Onkel Tiarnan in Gefahr schwebten. Ihre seherischen Fähigkeiten kamen Keelin jetzt zugute. Sie spürte, dass die Krieger der Mageean in der Nähe sein mussten, und sie hatte keine andere Wahl, als die altehrwürdige Lanze ihres Clans aus dem Versteck zu holen. Nur wenn sie das kostbare Heiligtum berührte, konnte sie vielleicht Genaueres über ihre gegenwärtige Lage erfahren.

 Eines Tages, in gar nicht allzu ferner Zukunft, könnte sie die Fremde verlassen. Sie würde nach Irland zurückkehren und den Mann ehelichen, der bereits vor Jahren von ihrem Vater Eocaidh OShea, dem Clanführer der Ui Sheaghda, ausgewählt worden war. Was für ein Trost, bald einen starken und selbstbewussten Kämpfer bei sich zu haben, der für sie sorgte und sie beschützte; welch eine Erleichterung, sich nicht bei jedem Schritt umschauen zu müssen oder bei knarrenden Geräuschen und bedrohlichen Schatten zusammenzuzucken. Wie sehr sie sich freute, an jenen Ort zurückzukehren, an dem sie sich heimisch fühlte!

 Tränen traten Keelin in die Augen, da die Gedanken an den Clan ihr Herz rührten. Das einsame, entwurzelte Dasein, das sie und Tiarnan seit vier Jahren fristeten, hatte sie zermürbt. Sie konnte nicht länger in diesem fremden Land verweilen.

 Es war keineswegs günstig, die weite Reise jetzt anzutreten, denn der Winter nahte, aber es waren nur noch wenige Münzen in dem Geldbeutel, den Tiarnan einst bei der Flucht aus Irland mitgenommen hatte. Wenn sie den Aufbruch weiter hinauszögerten, wäre bald kein Geld mehr übrig, um die Fahrt über die Irische See zu bezahlen.

 Keelin wusste, dass sie den Verstand verlieren würde, sollte sie durch widrige Umstände noch länger von ihrem geliebten Heimatland getrennt bleiben. Sie wollte endlich wissen, wie es nach der Schlacht, in der ihr Vater sein Leben gelassen hatte, um ihren Clan stand. Nach jenem unglückseligen Ereignis waren sie und Tiarnan zur Flucht quer durch Irland gezwungen worden, und seither war die Lanze der Sheaghda in ihrer Obhut. Mit unstillbarem Verlangen sehnte sie sich nach ihren Anverwandten und auch nach den anderen Mädchen aus dem Dorf bei Carrauntoohil.

 Nicht, dass Onkel Tiarnan ihr nichts bedeutete. Ganz im Gegenteil  Keelin liebte den alten Mann so sehr, wie man einen Menschen nur lieben kann. Aber in ihm war keine Jugend und keine Kraft mehr. Das Überleben hing einzig und allein von Keelins Fähigkeiten ab, doch sie fühlte, dass sie diese Aufgabe nicht mehr länger allein bewältigen konnte.

 Keelin erhob sich von ihrem dürftigen Lager und schaute zu Tiarnan hinüber. Der alte Mann mit dem schneeweißen Bart schlief tief und fest und atmete durch den halb geöffneten Mund. Wie gut, dass er noch ruhte, denn er hatte sich nur mühsam von dem Lungenfieber erholt und war noch immer schwach. Es würde ihm keineswegs guttun, jetzt aufzustehen und voller Sorge mit anzusehen, wie Keelin die Lanze in Händen hielt und ihre ganze Kraft auf das zweite Gesicht verwendete, das sie in den letzten vier Jahren beschützt hatte.

 Ihre Eingebungen hatten sie selten getrogen. Bereits im Schlaf hatte sie gespürt, dass die feindlichen Mageeans ganz in der Nähe waren, und sie wusste, dass sie und Tiarnan keine Zeit mehr vergeuden durften. Wohin sie nun flohen, war unbedeutend  sie mussten lediglich die Hütte aufgeben, die sie einst verlassen vorgefunden und mit viel Arbeit zu einer behaglichen Unterkunft gemacht hatten.

 Keelin warf sich ein warmes Tuch über die Schultern und gab noch etwas Torf ins Feuer, bevor sie nach draußen in die kalte Morgenluft trat. Das fahle Licht der anbrechenden Dämmerung wies ihr den Weg, als sie hinter die Hütte ging, wo sie einen grob gezimmerten Unterstand für das Maultier errichtet hatte, damit es nicht den Unbilden des Wetters ausgesetzt war. Daneben war noch Platz für den kleinen Karren und das wenige Werkzeug, das sie hatten.

 Vorsichtig tastete sie sich durch das Halbdunkel des Verschlags, gelangte zu dem Karren und ließ ihre Finger über das raue Holz fahren, um das schmale Versteck zu finden, das sie angelegt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass das tragende Brett, welches sie von unten ausgehöhlt hatte, auch weiterhin als sicheres Versteck für die ihr anvertraute, kostbare Lanze diente. Mit etwas Glück würde niemand auf den Gedanken kommen, in solch einem offensichtlichen und doch abgelegenen Versteck nach der glänzenden Lanze aus Obsidian zu suchen.

 Keelin fand den Eisenriegel und schob ihn beiseite. Dann griff sie mit ihren schlanken Fingern in die Öffnung und zog die in Leder gehüllte Lanze hervor, die einst von einer Göttin aus längst vergangener Zeit berührt worden war. Ga Buidhe an Lamhaigh, wie die Lanze von Keelins Clan genannt wurde, war in grauen Vorzeiten einem Anführer der Sheaghda überreicht worden, in jenen dunklen Jahren vor der Ankunft der Nordmänner, noch bevor die Druiden begannen, ihre geheimen Künste walten zu lassen. In all den Jahren war die schöne, schwarze Lanze das Symbol für die Vormachtstellung der Sheaghda in Kerry gewesen.

 Ihr Verlust würde den Untergang der OSheas bedeuten. Und Ruairc Mageean, der Erzfeind des Clans der Ui Sheaghda, trachtete nach diesem Zeichen der Macht.

 Jedes Mal, wenn Keelin Ga Buidhe an Lamhaigh berührte, spürte sie den Zauber und die jahrhundertealte Kraft dieser Waffe, die eine Flut von Bildern und Empfindungen in ihr auslöste. Ihre plötzlichen Eingebungen waren eindringlicher denn je, zehrten indes an ihren Kräften.

 Die Fähigkeit, die Lanze zu nutzen, war Keelins Schicksal, das ihr gleichwohl zur Ehre gereichte.

 Sie nahm all ihre Geisteskraft zusammen, ließ sich auf einer Schicht Kiefernnadeln nieder und zog Ga Buidhe an Lamhaigh aus der ledernen Hülle.




 1. KAPITEL



 Südlich von Chester, England

 Winteranfang 1428

 Hier und da drangen Sonnenstrahlen durch den dicht bestandenen Wald und leuchteten bis in die düsteren Winkel des Unterholzes. Es war spät am Nachmittag, und die Reiterschar eilte voran, um noch vor der Dunkelheit nach Wrexton Castle zu gelangen. Marcus de Grant ritt neben seinem Vater, der nun erneut ein Thema anschnitt, das Marcus Unbehagen bereitete.

 Heirat.

 Es gibt auf Haverston Castle so viele bezaubernde junge Damen im heiratsfähigen Alter, Marcus, begann Eldred de Grant.

 Vater …

 Ich werde nicht jünger, mein Sohn, und du auch nicht, fuhr Eldred unbeirrt fort. Eines Tages wirst du Graf von Wrexton sein, und ich wünsche mir für dich, dass du dann nicht alleine bist, sondern eine Gefährtin hast … eine Gemahlin. Eine ehrenwerte Frau, so wie deine Mutter, meine Rhianwen.

 Die Hoffnung seines Vaters entsprach auch Marcus Wunsch, aber er hatte bisher noch keine Frau kennengelernt, bei der er sich ungezwungen geben konnte. Er fühlte sich in Gegenwart von Frauen unbeholfen und gehemmt und brachte lediglich mit den Gemahlinnen einiger Freunde ein Gespräch zu Stande. Sonst war er stets verlegen, wenn junge Damen von edler Herkunft zugegen waren, jene lieblichen und herausgeputzten, von Hofdamen und Bediensteten umringten Geschöpfe in Gewändern aus Samt und Seide, die gekonnt die Lippen schürzten, nichts von ihren sanften Rundungen verbargen und allerlei verworrene Wünsche äußerten.

 Die Damen waren so zart und empfindlich. Und voller Geheimnisse. Marcus war ein Krieger und kein Höfling und hatte nicht die geringste Ahnung, wie man einer Dame den Hof machte. Hinzu kam, dass in seinem hünenhaften Körper eine solche Kraft steckte, dass er befürchtete, sie schon durch eine bloße Berührung zu verletzen.

 Eine Gemahlin, Onkel Eldred?, drängte sich Marcus junger Vetter entrüstet in die Unterhaltung, als er nun auf gleicher Höhe neben den Männern ritt. Adam Fayrchild, ein ungestümer Bursche, war erst elf Jahre alt. Er hatte bereits vor geraumer Zeit seine Eltern verloren, und Eldred, ein ausgesprochen freigebiger und freundlicher Mann, hatte ihn aufgenommen, obgleich die Familie des Jungen nur entfernte Verwandte waren. Wozu brauchen wir eine Gemahlin in Wrexton? Es ist doch alles geregelt, oder etwa nicht? Wir haben unsere Base Isolda, genügend Köche, jede Menge Bedienstete und …

 Ein Mann braucht einen Erben, mein lieber Adam, erwiderte Eldred lachend. Eines Tages wirst du das verstehen, wenn dir die Dame deines Herzens begegnet.

 Wer soll mir begegnen?, fragte er, wobei er die mit Sommersprossen übersäte Nase rümpfte und nicht nachvollziehen konnte, warum der Graf gelacht hatte. Onkel, in ganz Haverston gibt es kein Mädchen, das ich auch nur einen Tag lang ertragen könnte, ganz zu schweigen von einem ganzen Monat oder einem Jahr!

 Marcus lächelte, obwohl Adams Worte ihm bewusst machten, welche Einsamkeit er tief in seinem eigenen Herzen verspürte. Gewiss, er empfand eine enge Verbundenheit zu seinem Vater, und er hatte auch seinen frühreifen jungen Vetter schätzen gelernt. Aber in ihm war eine Leere, die sich umso schlimmer während der Hochzeitsfeierlichkeiten auf Haverston Castle bemerkbar gemacht hatte. Immer mehr seiner Freunde waren inzwischen verheiratet, und viele der jungen Paare erfreuten sich einer Verbundenheit, deren Tiefe Marcus nur erahnen konnte.

 Doch solange er seine Schüchternheit bei Frauen nicht überwinden konnte, blieb ihm lediglich die Aussicht, sein Leben allein zu verbringen. Marcus wusste, dass er keineswegs unansehnlich war, aber Frauen wollten umworben werden. Sie wollten …

 Plötzlich fuhr er zusammen, als über ihm ein wilder Aufschrei die Stille des Waldes durchbrach. Dem Schrei folgte ein raues Kriegsgeheul, als eine Horde bärtiger Barbaren mit einem Mal aus dem Schutz der mächtigen Bäume hervorstürmte, während andere sich in unmittelbarer Nähe von den Ästen herunterschwangen. Kelten! Mit gezogenen Schwertern und drohenden Lanzen standen sie vor den Reitern aus Wrexton. Marcus Streitross, das schon lange nicht mehr an das Blut und den gellenden Lärm eines Schlachtgetümmels gewöhnt war, bäumte sich auf, als die Ritter von den Kriegern angegriffen wurden. In dem Trupp des Grafen war heillose Verwirrung ausgebrochen, und schon waren mehrere seiner Getreuen verwundet, bevor sie in der Lage waren, ihre Pferde zu bändigen und die Schwerter zu ziehen.

 Die Männer aus Wrexton sahen sich einer Übermacht gegenüber und stürzten sich mit dem Mut der Verzweiflung in den Kampf gegen ihre seltsam gekleideten, barbarischen Feinde. Von allen Seiten ertönte das Klirren von Schwertern, und Marcus sah mit Entsetzen, wie sein Vater aus dem Sattel gestoßen und hart von den wilden Kriegern bedrängt wurde.

 Nein!, durchfuhr es ihn. Eldred de Grant war zu stark und noch so voller Leben, um auf diese hinterhältige Weise niedergemetzelt zu werden. Marcus konnte sich ein Dasein ohne seinen Vater nicht vorstellen. Dieser gute und gerechte Mann durfte nicht sterben!

 Dein Vater!, rief Adam entsetzt. Noch hatte der Junge sich geschickt aus dem Kampf heraushalten können, indem er dicht hinter Marcus geblieben war, doch die Angreifer nahten nun von allen Seiten. Die Ritter aus Wrexton waren umzingelt.

 Blindlings sprang Marcus von seinem Ross, packte Adam und zerrte ihn an den sichersten Ort, den er in der Eile zu finden vermochte  die Höhlung eines alten, gefällten Baumes. Dann hieb er unbarmherzig auf seine Feinde ein und bahnte sich mit blutiger Klinge einen Weg zu seinem Vater, der reglos am Boden lag.

 Mylord! Hinter Euch!, rief einer seiner Kempen, bevor er seinen Vater erreicht hatte. Marcus fuhr herum und versetzte dem hitzigen, rothaarigen Angreifer einen Schlag, der diesen sofort niederstreckte. Schon tauchte ein weiterer bärtiger Krieger auf. Wild entschlossen biss Marcus die Zähne zusammen und setzte den Kampf fort, der kein Ende zu nehmen schien.

 Weitere Getreue aus Wrexton fielen den Schwertern der Feinde zum Opfer, während Marcus unermüdlich kämpfte. Doch es gelang ihm nicht, bis zu seinem Vater vorzudringen. Dennoch kam es dem jungen Edlen nicht einen Moment in den Sinn, sich zu ergeben. Bis zum letzten Atemzug wollte er sich zur Wehr setzen, die eigene todbringende Waffe schwingend, bis so viele dieser furchtbaren Krieger zu Boden gestreckt waren, wie es ein Mann allein vollbringen konnte.

 Mylord! Da kommen Reiter!, rief einer der Männer aus.

 Es sind Engländer!

 Es ist Marquis Kirkham mit seinen Mannen!

 Die Kelten sahen, dass Verstärkung nahte, und ergriffen Hals über Kopf die Flucht, da sie bereits von den ersten heransprengenden Reitern verfolgt wurden.

 Als Marcus seine letzten Gegner abgeschüttelt hatte, eilte er an die Seite seines Vaters. Einem Gefolgsmann war es gelungen, den Grafen aus dem Kampfgetümmel zu ziehen. Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in Marcus auf, als er sah, dass sein Vater die Augen öffnete. Er kniete sich neben den Herrscher von Wrexton und nahm seine Hand.

 Mein Sohn, flüsterte Eldred.

 Marcus war nicht in der Lage zu sprechen. Die Kehle schnürte sich ihm zusammen, seine Zunge war wie gelähmt, und selbst sein Blick wurde verschwommen, als er wahrnahm, wie schwer sein Vater verwundet war.

 Trauere nicht zu sehr … wenn ich dahinscheide … Marcus, keuchte Eldred angestrengt. Ich muss nun gehen … um deine Mutter wiederzusehen. Wisse … dass ich nie … stolzer sein könnte auf … einen Sohn …

 Der Graf von Wrexton tat seinen letzten Atemzug und befahl seine Seele zu Gott.

 Es herrschte völlige Stille. Nicht ein Vogel zwitscherte, nicht ein Blatt raschelte im Wind.

 Die Ritter, die sich um ihren sterbenden Herrn geschart hatten, knieten nieder, bekreuzigten sich und brachten mit bewegenden Worten Trauer und Mitgefühl zum Ausdruck. Der neue Graf von Wrexton hörte kaum auf die aufrichtige Anteilnahme. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sein Vater ihn zum wiederholten Male darauf hingewiesen, baldmöglichst zu heiraten. Wie hatte sich alles so plötzlich ändern können? Wie war es möglich, dass Eldred von ihnen gegangen war?

 Mylord!, rief jemand aus einiger Entfernung. Kommt rasch! Marcus drehte sich ruckartig um und sah einen seiner Männer neben der mächtigen, gefällten Eiche stehen, in der er Adam versteckt hatte. Eine düstere Vorahnung bemächtigte sich seiner, als er zu dem Baum eilte.

 Entweder war der Junge aus seinem Versteck gekrochen oder jemand hatte ihn aus dem hohlen Stamm gezerrt. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle! Der Junge lag reglos im tiefen, grünen Moos. Ein Pfeil ragte drohend aus seinem Rücken hervor.

 Marcus kniete sich neben Adam. Niemals war ihm sein Vetter so klein und verletzlich vorgekommen. Er atmet noch, sagte er.

 Ja, Mylord, erwiderte Sir Robert Barry, wenn wir den Pfeil jedoch herausziehen, wird er vermutlich verbluten.

 Es dauert noch Stunden, bis wir in Wrexton sind, warf Sir William Cole ein. Er stirbt uns, wenn wir …

 Hier in der Nähe ist eine kleine Hütte, wenn ich mich recht erinnere. Hinter diesem Hügel, ganz nahe bei einem Bachlauf, sagte Marcus mit düsterer Miene. Dann sah er seine Gefolgsmänner an. Ich werde Adam tragen, fuhr er fort, als er den bewusstlosen Jungen behutsam vom Boden aufnahm. Ihr nehmt den Leichnam meines Vaters und die gefallenen Gefährten.

 Seid unbesorgt, Onkel, sagte Keelin OShea mit leiser Stimme zu dem alten Tiarnan, als sie ihm sanft über die Stirn strich. Seine Hustenanfälle wurden zwar allmählich schwächer, setzten ihm aber immer noch sehr zu. Ich werde die Heilige Lanze beschützen. Nie wird ein Mageean mit seiner Hand Ga Buidhe an Lamhaigh entweihen.

 Erneut bedrückte Keelin tiefe Sorge. Durch die Visionen, die sie gegen Morgen vernommen hatte, war sie sehr geschwächt, und sie wusste, dass es Zeit war aufzubrechen. Sie konnte mit Tiarnan nicht länger an diesem Ort verweilen, wenn die Krieger der Mageean ihnen so dicht auf den Fersen waren.

 Die Flucht aus Irland schien bereits weit zurückzuliegen, als sie von jenen ruchlosen, gedungenen Schurken verfolgt worden waren, die ihren Vater auf dem Gewissen hatten. Für Keelin stand unverrückbar fest, dass sie sich von ihren Feinden fernhalten musste, wusste sie doch, dass ihr Clan durch einen Verlust der altehrwürdigen Lanze das Recht auf Herrschaft einbüßte. Ohne Zweifel wäre dann der grausame und unnachgiebige Anführer des Mageean Clans auf dem Gipfel seiner Macht.

 Nie durfte Keelin es so weit kommen lassen. Mehr als einmal war sie Zeugin von Ruairc Mageeans Grausamkeit geworden, und keinesfalls durfte dieser Barbar einen Vorteil erringen.

 Nicht umsonst hatten sie und Tiarnan ihre angestammte Heimat verlassen und waren nach der Flucht vier Jahre lang in England rastlos von Ort zu Ort gezogen, um Ruaircs Söldnern zu entkommen und ihrem Clan die heilige Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh zu erhalten. Aber wo auch immer sie sich länger aufhielten, währte die Sicherheit nicht lange. Ruairc Mageeans Horde war beständig in der Nähe.

 Einzig und allein Keelins seltsame Kraft der inneren Eingebung hatte sie und ihren Onkel vor den Übergriffen der gedungenen Schergen bewahren können.

 Bitte, sagte sie, als sie den Kopf des alten Mannes anhob, um ihm etwas zu trinken zu geben. Nehmt einen Schluck.

 Ach, mein Mädchen, kam es heiser aus Tiarnans Mund, ruh dich aus. Du hast heute Morgen die Lanze berührt, und ich weiß, wie dir diese Vorausschau zusetzt.

 Ich fühle mich gut, erwiderte sie, doch sie log. Immer noch war sie schwach und zittrig, Stunden nachdem sie die Visionen gehabt hatte. Sie wollte sich ihre Schwäche indes nicht vor dem Onkel anmerken lassen, denn er machte sich viel zu viel Sorgen um ihr Wohlergehen.

 Du musst mir sagen, was du gesehen hast. Mit seinen schwachen Augen, die im Alter trübe geworden waren, suchte Tiarnan nach seiner jungen Nichte, obgleich er ihre blühende Schönheit stets vor seinem geistigen Auge sah. Ihre Haut war weich und weiß wie die ihrer Mutter, und ein zartes Rosa schimmerte auf den Wangen. Ihre Augen hatten das gleiche Grün wie die Felder der geliebten Heimat, und ihr Haar war tiefschwarz und seidig wie die Nacht. Und doch war Keelin keine zierliche Schönheit, denn sie war groß, beinahe so groß wie die meisten Männer. Sie war zu einer kräftigen und mutigen jungen Frau herangewachsen.

 Seine arme Keelin wusste jedoch nicht, dass Ruairc Mageean mehr wollte als nur die Lanze. Sobald er Ga Buidhe an Lamhaigh an sich genommen hätte, würde er sie für sich beanspruchen und sie zu seiner willigen Gespielin machen. Den lüsternen Schurken hatte es nach ihr verlangt, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, damals, als Keelin noch ein unreifes Mädchen mit großen grünen Augen gewesen war.

 Wenn es Mageean gelang, die Heilige Lanze zu stehlen und Keelin zu entführen, rückte für ihn die Aussicht in greifbare Nähe, das Erbe Eocaidh OSheas an sich zu reißen. Dann wäre Ruairc der mächtigste Anführer in ganz Kerry. Tiarnan wusste, dass Mageeans Sinnen und Trachten auf dieses arglistige Vorhaben abzielte.

 Der Erzfeind war indes bei weitem nicht der einzige Mann, den es nach dem Mädchen gelüstete. Nur ungern erinnerte sich Tiarnan daran, dass Keelin einst Fen McClancy, einem anderen Clanführer, versprochen worden war. Diese unselige Entscheidung hatte ihr eigener Vater noch kurz vor seinem gewaltsamen Tod getroffen. Möge seine Seele in Frieden ruhen, betete er voller Groll.

 Keelins zukünftiger Gemahl war nicht nur ein alter Mann, beinahe so alt wie er selbst, sondern obendrein auch ein lüsterner Bock. Gewiss, er gebot über die Landstriche, die nordöstlich von OSheas Herrschaftsbereich lagen, doch Tiarnan kannte noch andere Mittel und Wege, um ein Bündnis mit McClancy zu Stande zu bringen, ohne Keelin an den alten Schurken zu verschachern.

 Immer wenn er das Handeln allein seinem Bruder Eocaidh überlassen hatte, dem Starken und Mächtigen, waren stets nur die Bedürfnisse des Clans von Bedeutung gewesen. Sogar seine junge Tochter hätte er bedenkenlos dem alten McClancy überlassen. Doch Keelin wusste nicht, wem sie versprochen worden war, denn ihr Vater hatte ihr vor seinem Ableben kein Wort über den zukünftigen Verlobten gesagt.

 Mit Umsicht und ein wenig Glück war es Tiarnan gelungen, den Rat der Ältesten davon zu überzeugen, Keelin als Hüterin von Ga Buidhe an Lamhaigh fortzuschicken, anstatt sie Fen McClancy zur Frau zu geben. Tiarnan hoffte inständig, dass er inzwischen das Zeitliche gesegnet hatte. Gott bewahre, er wünschte dem Alten nichts Böses  mochte sein Ende friedvoll sein, aber trauern würde er sicher nicht um ihn.

 Es wäre besser, wenn Keelin niemals von dem Eheversprechen erfuhr, das ihr Vater und McClancy ausgehandelt hatten. Dem armen Mädchen würde es das Herz brechen, wenn ihr aufging, wie wenig sie ihrem Vater bedeutet hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie das Vorhaben ihres Vaters nicht bereits durchschaut hatte, aber sie schien seltsamerweise manchen Vorgängen um sie herum keine Beachtung zu schenken.

 Bitte, Onkel, sagte Keelin, wir reden später darüber. Da ist nichts …

 Doch, meine Kleine, entgegnete der alte Mann, als er den Kopf auf das weiche Kissen legte, das sie ihm bereitet hatte. Es ist sehr wichtig, und wir haben nur wenig Zeit. Hör mich nun an.

 Was habt Ihr auf dem Herzen, Onkel, dass Ihr mit mir reden wollt, anstatt Euch auszuruhen?, fragte Keelin sehr ernst, als sie sich einen niedrigen Schemel neben die dürftige Schlafstatt ihres Onkels zog. Der Nachmittag war kühl, und ein kleines Herdfeuer sorgte dafür, dass die schlichte Behausung angenehm warm war. Der Duft der Heilkräuter, die Keelin zum Trocknen ausgelegt hatte, erfüllte den Raum. Später, wenn Tiarnan sich zur Nachtruhe legte, würde sie die schon trockenen Kräuter zermahlen und für die Reise verstauen.

 Die Mageean-Krieger sind nahe, kam er ohne Umschweife zur Sache. Ich weiß, dass es so ist, obwohl ich das Unheil nicht wie du sehen kann.

 Keelin runzelte nachdenklich die Stirn. Tiarnan war weise, aber wie konnte er wissen, was ihr selbst erst in der Frühe offenbart worden war? Die Visionen hatten sie erschüttert. Eine blutrünstige keltische Horde war mit friedfertigen Engländern aneinandergeraten. Pferde wieherten voller Angst, und der Geruch von warmem, frischem Blut war ihr in die Nase gestiegen. Tödliche Wunden, große Trauer. Sie vermochte nicht zu sagen, wann der Vorfall sich zutragen würde, nur dass ein Gemetzel bevorstand, und zwar recht bald.

 Sie sind nicht mehr weit entfernt, Mädchen, sagte Tiarnan außer Atem, und du weißt dies genauso gut wie ich. Wir sind schon zu lange an diesem Ort geblieben. Bald werden sie uns aufgespürt haben.

 Rasch ging Keelin alles im Geiste durch, was es vor dem Aufbruch in dieser Hütte noch zu tun gab. Wie sollte sie es allein schaffen, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, ein geeignetes Versteck für Ga Buidhe an Lamhaigh zu finden und gleichzeitig ihren gebrechlichen und kränkelnden Onkel fortzuschaffen, bevor Ruaircs Krieger auftauchten? Und wohin sollten sie dieses Mal fliehen? War jetzt vielleicht doch der Zeitpunkt gekommen, die Heimreise anzutreten?

 Als sie das letzte Mal geflohen waren, hatte Tiarnan noch etwas besser sehen können. Er hatte nicht so schrecklich alt und schwach gewirkt wie jetzt. Würde er die beschwerliche Reise bis an die Küste von Wales schaffen?

 Dann die Visionen … Etwas sehr Bedrohliches,da war Keelin sich ganz sicher, hing über der kleinen Burg ihres Vaters in Carrauntoohil. Ihr Verlangen, so rasch wie möglich nach Hause zurückzukehren, war schon längst kein gewöhnliches Heimweh mehr. Eine düstere Vorahnung hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und würde nicht von ihr ablassen, bis sie die Heilige Lanze wieder zu ihrem Clan gebracht und selbst gesehen hatte, wie es um die Heimat stand.

 Höre mir zu, meine liebe Keelin, kam es beruhigend von Tiarnan, als er spürte, dass seine Nichte sich in ihre Furcht hineinsteigerte. Sie war noch jung, gerade mal neunzehn Jahre alt, und obgleich ihr zweites Gesicht in Tiarnans Augen eine seltene Gabe war, wusste er, was für eine Bürde auf ihren Schultern lastete. Auch wenn sie stets versuchte, ihre Erschöpfung vor ihm zu verheimlichen, entging ihm nicht, dass die Visionen sie schwächten und auslaugten. Du musst Ga Buidhe an Lamhaigh von hier fortschaffen, bevor …

 Nein, Onkel, rief Keelin erschrocken aus. Ich werde Euch nicht hier zurücklassen.

 Keelin …

 Die Krieger haben uns bisher nie gefunden. Ich werde diesen Ort nicht ohne Euch verlassen. Wir können rasch aufbrechen, fügte sie schnell hinzu, und Ihr könnt Euch in dem Karren ausruhen.

 Keely, antwortete Tiarnan und schloss erschöpft die Augen. Es tat ihm in der Seele weh, dass er das Mädchen allein auf die weite Reise schicken musste, aber es gab keinen Ausweg, und all seine unzähligen Gebete an die Heilige Jungfrau oder andere Heilige vermochten nicht, ihm in diesen Stunden zu helfen. Er verspürte furchtbare Schmerzen in seiner Brust, und der Husten … er würde ihn sicherlich über kurz oder lang umbringen.

 In Keelins klaren, grünen Augen schimmerten Tränen. Sie nahm die Hände ihres Onkels und führte sie an die Wange. Ich bringe uns an einen anderen Ort, einen sicheren Platz, wo wir …

 Verstehst du nicht, Liebes?, sagte Tiarnan mit schwacher Stimme, und er fühlte, wie ihre Tränen seine Hände benetzten. Ich bin zu schwach, um aufzubrechen, aber du musst fort von hier, bevor es zu spät ist.

 Nein, Onkel!, rief sie. Wir haben noch etwas Zeit.

 Keelin, hob Tiarnan erneut an, selbst wenn wir noch Zeit hätten, wäre ich alter hinfälliger Mann auf dem weiten Weg nur eine Last für dich. Fang jetzt an, deine Sachen zu packen und …

 Er hielt inne und lauschte.

 Was ist?, fragte Keelin erschrocken, als sie sah, dass ihr Onkel ein fernes Geräusch wahrzunehmen schien, das sie selbst noch nicht hören konnte.

 Es kommt jemand, entgegnete der alte Mann. Pferde … Männer zu Fuß.

 Oh, bei allen Heiligen! Sie sprang von ihrem Schemel auf. Wie konnte ich mich bloß so irren? Sie sind schon hier? Jetzt?

 Ich glaube nicht, dass sie es sind, Liebes. Tiarnans Stimme klang ruhig und gefasst, ein Vorteil, den das Alter mit sich brachte. Aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl als abzuwarten.

 Keelin schluckte hart. Stets waren sie der Horde der Mageeans um Längen voraus gewesen. Nie hatte sie befürchtet, sich den Kriegern in einem Kampf stellen zu müssen. Nun jedoch stand sie wie erstarrt in der Hütte. Sie war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen oder ihren Onkel in Sicherheit zu bringen. Keelin wusste, dass sie, die Tochter des Eocaidh OShea, in der Falle saß.

 Hörst du die Stimmen, mein Mädchen?

 Sie nickte bloß und hatte ganz vergessen, dass Tiarnan sie nicht sehen konnte.

 Zumindest entdecken sie Ga Buidhe an Lamhaigh nicht, dachte sie. Die Lanze ruhte wieder in dem Versteck, und niemand sollte je von Keelin erfahren, wo sie zu finden war. Wenn das Heiligtum jetzt in die Hände der Mageeans fiel, stand das größte Unheil bevor.

 Marcus wollte sich in diesen Stunden keinesfalls von seinem unbändigen Zorn leiten lassen, obgleich das Verlangen beinahe übermächtig war, zusammen mit Kirkham und dessen Mannen die Barbaren im Wald zur Strecke zu bringen. Aber es war seine Pflicht, sich zuallererst um das Wohlergehen des jungen Adam zu kümmern. Behutsam trug er seinen Vetter den Hügel hinab. Die kleine Hütte lag weiter weg, als er gedacht hatte, doch vielleicht kam es ihm auch nur so vor, da er den verletzten Jungen in seinen Armen trug. Seine Gedanken waren einzig und allein darauf gerichtet, ihn in Sicherheit zu bringen und seine Wunde zu versorgen. Jeder andere Gedanke an den schrecklichen Vorfall im Wald würde nur erneut seinen tiefen Schmerz aufwühlen.

 Vier seiner Männer waren tot, zwei weitere ernsthaft verletzt. Die anderen hatten kleinere Wunden davongetragen. Einige Längen hinter Marcus trugen die Männer aus Wrexton, die weitgehend unversehrt geblieben waren, den toten Grafen und die anderen gefallenen Krieger.

 Warum hat man uns angegriffen?, fragte sich Marcus immer wieder. Er konnte sich nicht erklären, warum sich eine Horde fremder Krieger auf englischem Boden aufhielt und eine friedliche Reiterschar überfiel. All das ergab keinen Sinn.

 Es war ein Glücksfall gewesen, dass Nicholas Hawken, der Marquis Kirkham, mit seinen Getreuen aufgetaucht war und die wilde Horde in die Flucht geschlagen hatte. Mochte der Marquis auch großspurig und anmaßend sein, so wusste Marcus doch, dass er sich bei Gefahr stets auf seinen Nachbarn verlassen durfte. Ohne Hawkens beherztes Eingreifen wäre die kleine Reiterschar aus Wrexton völlig aufgerieben worden.

 Einer der Ritter klopfte an die Tür der kleinen Hütte. Eine junge Frau öffnete, blieb jedoch im Schatten des Eingangs stehen. Marcus trug Adam in den düsteren Raum und bettete den Jungen mit Hilfe eines Ritters behutsam auf eine Schlafstatt. An der gegenüberliegenden Wand ruhte ein alter Mann mit weißem Bart schweigend auf einem Strohlager.

 Ich brauche heißes Wasser, sagte Marcus, als er sein Messer hervorholte. Dann begann er, das gefütterte Wams des Jungen aufzutrennen. Und saubere Tücher. Edward, nehmt seine Arme. Roger, haltet seine Beine fest, während ich den Pfeil herausziehe.

 Keelin bedauerte den armen Jungen, dessen Körper von einem Pfeil durchbohrt war, dankte jedoch dem Allmächtigen, dass es nicht Mageeans Horde war, die vor der Hütte aufgetaucht war. Sie spürte zwar, dass die Söldner in der Nähe sein mussten, aber es bestand keine unmittelbare Gefahr.

 Keelin stand neben Tiarnans Lager und sah schweigend zu, wie der englische Edelmann sich um den Jungen kümmerte und Anweisungen gab. Der Mann war groß, er hatte beim Betreten der Hütte sogar den Kopf einziehen müssen. Selbst als er neben dem verwundeten Jungen kniete, schien es, als ob seine Gestalt die Hälfte der Behausung einnahm.

 Mit geschickten Fingern löste der Mann seinen Umhang, und einer seiner Gefährten half ihm beim Ablegen des schweren Kettenhemdes, sodass seine breiten Schultern nur noch von einem schweißgetränkten, fein verzierten weißen Leinenhemd bedeckt waren. Er schob die Ärmel hoch und beugte sich über den Verwundeten, wobei Keelin die kräftigen Unterarme nicht verborgen blieben. Dann bekreuzigte er sich in stillem Gebet und sprach leise zu dem bewusstlosen Jüngling.

 Was ich jetzt machen muss, mein Junge, fällt mir schwer, sagte er mit fester Stimme, aber wir haben keine andere Wahl. Du musst sehr tapfer sein. Und dann sprach er leise zu sich: Genau wie ich.

 Keelin war mit dem Herzen bei diesem Mann, der so erschüttert wirkte. Die Ankömmlinge waren jene Engländer, die sie an diesem Morgen in ihrer Vision gesehen hatte, und wenn sie auch nicht ihre Gesichter wiedererkannte, verstand sie sofort das Ausmaß des Leids und die furchtbare Trauer. Sie wusste, dass die Männer mehrere ihrer Gefährten verloren hatten, und unter den Toten war einer, der einen besonderen Platz in ihren Herzen einnahm.

 Keelin musste ihnen helfen.

 Sie ging zu einer kleinen Truhe, in der sie ihre Habseligkeiten aufbewahrte. Dort lagen einige Leinengewänder und ein älteres Kleid, das sie in Streifen reißen konnte. Keelin nahm so viel Stoff, wie sie brauchte, und bereitete einen Verband für den Jungen vor.

 Dann ging sie ihre Lederbeutel durch und holte die getrockneten Kräuter hervor, die sie nun brauchen würde. In den letzten Jahren war sie von ihrem Onkel in die Kunst des Heilens eingeweiht worden, sodass sie bei der Wahl der Heilkräuter Tiarnans Rat nicht länger benötigte. Poterium Sanguisorba, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, und Frauenmantel, damit die Wunde nicht zu eitern begann.

 Als sie sich wieder dem Engländer zuwandte, hatte er den Pfeil schon herausgezogen. Die offene Wunde am Rücken blutete stark, und Keelin trat neben den Edelmann, um ein weißes Leinentuch auf die Wunde zu drücken. Der Junge stöhnte auf.

 Adam …, sagte der Engländer mit zittriger Stimme.

 Keelin spürte die Hitze und die Kraft des Mannes neben ihr. Sein Haar schimmerte wie helles Gold. Sie betrachtete sein ebenmäßiges Antlitz  die lange, gerade Nase, den kräftigen Kiefer und die unerschütterlichen, hellblauen Augen  und fragte sich, ob es in Irland auch nur einen Mann gab, der sich mit der gleichen Aufmerksamkeit um sie kümmern würde, die der besorgte Engländer dem Jungen entgegenbrachte.

 Gewiss gibt es einen solchen Mann in meiner Heimat, rief sie sich in Erinnerung. Der Mann, dem sie versprochen worden war, würde sich ihrer annehmen, wie es noch niemand zuvor getan hatte. Ihr Vater Eocaidh hatte sicherlich für den richtigen Gemahl gesorgt. Keelin hatte Tiarnan schon oft nach ihrem Verlobten gefragt, aber ihr Onkel war in seinen Antworten stets ausweichend gewesen. Schließlich war sie der Fragerei überdrüssig geworden, zumal es tatsächlich möglich war, dass Tiarnan nichts Genaues wusste. Dem Rat der Ältesten oblag das letzte Wort, und vermutlich hatte man ihren Onkel in die Entscheidung nicht mit einbezogen.

 Es ist ein gutes Zeichen, Mylord, sagte Keelin leise, das Aufstöhnen.

 Jetzt erst sah er sie an und nahm sie zum ersten Mal richtig wahr. Eine tiefe Röte huschte über sein Gesicht, und rasch wandte er den Blick von ihr.

 E…Edward. Der englische Edelmann wandte sich zu dem Ritter in der Nähe der Tür. Dann räusperte er sich und fuhr fort: Seht nach, ob es in dem nahe gelegenen Dorf einen Arzt gibt und bringt ihn her, sofern …

 Ich bin eine Heilerin, Mylord, sagte Keelin und breitete die Lederbeutel neben der Schlafstatt des Jungen aus. Und ich habe alles hier, um den armen Burschen zu versorgen. Sie öffnete einen der Beutel, streute ein dunkles Pulver in ein kleines Gefäß und tat etwas Wasser hinzu. Dann mischte sie die Zutaten zu einer geschmeidigen Paste und trug dem englischen Edlen auf, den Verband auf dem Rücken des Jungen anzuheben.

 Es ist eine ernste Verletzung, meinte sie betroffen, als sie etwas von der Paste auf die klaffende Wunde gab. Wie lebensbedrohlich die Wunde tatsächlich war, verschwieg sie dem Engländer.

 Marcus starrte auf Keelins zierliche Hände, als sie den Wundverband anlegte. Nur wenige Augenblicke hatten ausgereicht, um sein Leben auf den Kopf zu stellen. Draußen standen die Gefährten neben seinem toten Vater, und hier lag der schwer verwundete Adam mit flachem Atem in einer Bauernkate, in der nur ein alter Mann und eine wunderschöne Frau wohnten, die offensichtlich keine gewöhnliche Bäuerin war.

 Sie war auch keine Engländerin.

 Aber was tat sie hier? Plötzlich kam es ihm in den Sinn, dass die junge Frau in irgendeiner Weise mit jenen hinterhältigen Kriegern in Verbindung stehen könnte, die im Wald über seine Reiterschar hergefallen waren. Waren diese Schurken womöglich ihre Beschützer? Hatten sie deshalb angegriffen?

 Außerdem war es ihm merkwürdig vorgekommen, dass die Frau gar nicht überrascht gewesen war, als er mit Adam und den Gefolgsmännern vor der Hütte stand. War sie gewarnt worden, dass sich eine Schar Ritter näherte?

 Es kam ihm unwahrscheinlich vor. Die Verbindung zu den Barbaren schien ihm weit hergeholt zu sein. Sie waren nun ganz in der Nähe von Wrexton, und Marcus war sich sicher, dass er von einer Horde wilder Krieger, die ein kleines Bauernhaus bewachten, gehört hätte.

 Aber wer war sie?

 Sie trug ein schlichtes, doch fein gewebtes, wollenes Gewand, das dunkelgrün gefärbt war, und ihr schwarzes, seidiges Haar fiel ihr lang über den Rücken. Sie bewegte sich gewandt, mit Anmut und Zielstrebigkeit, als sie ihre sanften, heilkundigen Hände auf die Wunde seines jungen Vetters legte. Sie sprach mit weicher Stimme zu Adam, in einem seltsamen melodischen Akzent, obwohl kaum anzunehmen war, dass der Junge überhaupt etwas hören konnte.

 Die Frau besaß die Haltung und das Aussehen einer Königin, und doch war sie hier, an diesem Ort  in einer kleinen Kate, die wenig besser war als eine alte Bauernstallung. Marcus fühlte sich genauso gehemmt und unsicher, wie er sich stets in Anwesenheit einer edlen Dame fühlte.

 Mylord, sagte in diesem Augenblick der bärtige alte Mann, der immer noch auf seinem Lager ruhte.

 Marcus wandte sich der Stimme zu, und als er zu dem Mann ging, fiel ihm auf, dass dieser ihm immer noch zunickte. Erst jetzt begriff er, dass der Greis nahezu blind war.

 Ihr müsst meiner Nichte erlauben, das zu tun, was sie für das Beste hält. Seine Stimme hatte einen noch fremdartigeren Klang als die der jungen Frau. Denn Ihr könntet keinen besseren Heilkundigen auf englischem oder irischem Boden finden als Keelin OShea.

 Sie ist Eure Nichte?, fragte Marcus, dem nun etwas wohler zumute war, da er nicht mehr so dicht neben der schönen Frau stand. Er atmete tief durch, als er zusah, wie sie unbeirrt fortfuhr, die Wunde an Adams Rücken zu nähen.

 Ja, sie ist Keelin OShea von Kerry, erwiderte der Alte. Und ich bin ihr Onkel, Tiarnan OShea, Euch zu Diensten. Zumindest, wenn ich wieder auf meinen Füßen stehe.

 Kerry … ist das … eine irische Grafschaft?, fragte Marcus, aber er hörte kaum auf die Antwort. Versonnen fuhr er sich durch das schweißnasse Haar, da er sich in diesem Augenblick schmerzhaft bewusst machte, dass draußen vor der Hütte sein toter Vater lag, sein Leichnam dürftig von einem Umhang bedeckt, umringt von seinen Getreuen, die die Totenwache hielten.

 Marcus war taub vor Trauer und Zorn. Noch verdrängte er den Gedanken daran, welche Pflichten von nun an auf ihn, den jungen Grafen, warteten. Vermochte er, die Ritter von Wrexton zu befehligen und den toten Vater und die gefallenen Gefährten nach Hause zu bringen, in geweihte Erde? Was wurde aus Adam? Es war offensichtlich, dass der Junge nicht reisefähig war, aber er konnte ihn auch nicht bei Fremden zurücklassen.

 Kerry ist eher ein Landstrich, mein Junge, antwortete Tiarnan, dem die Bestürzung des jungen Edlen entging. Eine wilde und prächtige Gegend in Munster im Südwesten von Irland, mit vielen Seen und felsigen Hügelketten.

 Marcus antwortete nicht, denn er hing immer noch seinen Gedanken nach.

 Der alte Mann deutete sein Schweigen als Besorgnis um den verletzten Jungen und die Wundbehandlung durch Keelin. Wahrlich, Ihr könnt ihr vertrauen, mein Junge, sagte er. Sie hat die Gabe zu heilen.

 Ich kann nur beten, dass Ihr recht behaltet, entgegnete Marcus, als er sich von dem Greis abwandte und nach draußen ging. Seine Getreuen Roger und Edward blieben in der Hütte. Er vertraute den beiden Männern und wusste, dass sie augenblicklich zu ihm kämen, sobald die Lage des Jungen sich verschlechterte.

 Er sah zum Himmel hinauf, atmete tief durch und fragte sich, warum dieser schöne Tag derart schnell zerstört worden war durch die hässliche Fratze des Todes.

 Lange war es her, dass Marcus in die Schlacht gezogen war. Vor fünf Jahren war er aus den Kämpfen auf französischem Boden nach Hause zurückgekehrt und fand seine Mutter im Sterben. Nach ihrem Tod war er in Wrexton bei seinem Vater geblieben und nie wieder nach Frankreich zurückgekehrt.

 Wrexton lag mit niemandem im Krieg. Der Feldzug in Frankreich hatte wenig Auswirkungen auf das Geschehen im äußersten Westen Englands. Es gab keine Grenzstreitigkeiten oder Gefechte mit Rittern der umliegenden Burgen. Er und sein Vater Eldred hatten dafür gesorgt, dass ein gutes Einvernehmen zwischen Wrexton und den Walisern bestand, deren Land an die Grafschaft Wrexton grenzte. Zu keiner Zeit hatte man in den vergangenen Jahren damit rechnen müssen, in einen Hinterhalt fremder Ritter zu geraten.

 Ritter? Wenn man die Schurken überhaupt so nennen durfte.

 Nicht einmal die Franzosen waren so barbarisch. Die Angreifer hatten keine Rüstungen getragen, stanken bestialisch und waren unrasiert. Ihr wildes Haar war im Nacken zu langen Zöpfen zusammengefasst, ihre Sprache bestand aus seltsamen, kehligen Lauten und hatte vollkommen fremd in seinen Ohren geklungen. Zunächst hatte er sie für Kelten gehalten, doch jetzt, da er wusste, dass die unbekannte Frau und ihr Onkel aus Irland stammten, fragte er sich, ob es einen Zusammenhang gab. Waren die Angreifer ebenfalls aus Kerry? Kannten sie die Bewohner der Bauernkate?

 Gott mochte Tiarnan OShea und seiner Nichte beistehen, wenn sie in irgendeiner Weise an dem fürchterlichen Gemetzel des Nachmittags beteiligt waren.

 Marcus ging hinter die Hütte, wo seine Männer in der Zwischenzeit Zelte aufgeschlagen hatten. Die Reiter aus Wrexton würden die Nacht hier verbringen und ihre verwundeten Gefährten versorgen. Vermutlich blieben sie sogar mehrere Tage, denn er vermochte nicht zu sagen, wann Adam wieder so weit hergestellt war, dass er auf einem Pferd nach Wrexton Castle gebracht werden konnte.

 Seinen Vater jedoch musste er bald nach Hause bringen, um ihn im Land seiner Vorväter zu bestatten.

 Unweit der Kate befand sich ein rauschender Bachlauf, den Marcus über einen kleinen, ausgetretenen Pfad erreichte. Er streifte das Hemd ab, kniete sich hin und tauchte den Kopf ins kühle Nass. Er musste endlich wieder einen klaren Gedanken fassen.

 Keelin hatte den Jungen ausreichend versorgt und legte die Heilkräuter und Leinenverbände zur Seite. In einer flachen Schale wusch sie die Hände mit frischem Wasser und ging dann zu ihrem Onkel, um leise ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

 Schlaft jetzt ein wenig, sagte sie schließlich zu ihm, da sie wusste, wie sehr ihn die Sorge um ihr Schicksal und die Ankunft der Fremden ermüdet hatte. Ich gehe ein wenig nach draußen, bin indes bald wieder da, um nach Euch zu sehen.

 Sie musste mit dem Engländer sprechen.

 Keelin verließ die Kate und war ebenso überrascht wie bestürzt, als sie sah, wie viele Ritter sich hinter der Hütte ganz in der Nähe des alten Karrens aufhielten. Sie war zwar zuversichtlich, dass die Engländer die Lanze nicht entdecken würden, aber es bereitete ihr Unbehagen, die Männer so dicht neben dem Verschlag stehen zu sehen.

 Doch dann rief sie sich selbst zur Ruhe und näherte sich einigen Rittern, die miteinander sprachen, um sie zu fragen, wohin der junge Edelmann gegangen sei. Man wies ihr den Pfad, der zum Bachlauf führte. Keelin folgte dem schmalen Weg und blieb erstaunt stehen, als sie der Gestalt des Engländers ansichtig wurde.

 Sie verspürte ein seltsames Gefühl in der Bauchgegend, und das Atmen fiel ihr schwer, als sie den jungen Mann sah, der mit bloßem Oberkörper am Rande des Baches stand. Keelin durchfuhr es glühend heiß, als hätte ihre Haut Feuer gefangen. Ihr Herz pochte wild, als ob sie etwas von ihrem Vorrat an zerstoßenem Fingerhut genommen hätte.

 Hatte sie je einen so gut gebauten Mann gesehen? Sie konnte sich wahrlich nicht erinnern. Die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die kraftvollen, vollendet geformten Arme  all diese Vorzüge boten einen eindrucksvollen Anblick.

 Oberkörper und Haar des Engländers waren nass, und als er den Kopf in den Nacken warf, kam er Keelin wie ein wildes Tier vor, das sich jeden Augenblick das Wasser aus dem Pelz schütteln würde. Sie vermochte kaum noch zu atmen, und ihr Mund schien wie ausgetrocknet zu sein, als sie die Bewegungen des Mannes beobachtete.

 In diesem Augenblick bemerkte er sie.

 Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück und stand plötzlich mit einem Stiefel im Wasser. Als wenn dies noch nicht genug der Peinlichkeit wäre, verlor er obendrein sein Gleichgewicht und fiel rücklings in den Bach. Als Keelin ans Ufer eilte, um ihm die Hand zu reichen, überzog eine tiefe Röte sein Gesicht.

 Nun, wenn Ihr ein Bad nehmen wollt …, sagte sie scherzhaft.

 Wortlos kam der blonde Hüne wieder auf die Beine und stieg verdrießlich aus dem flachen Wasser. Keelin merkte sofort, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war. Er machte auch keine Anstalten, ihr gegenüber freundlich zu sein. Sie konnte sein Verhalten verstehen. Schließlich war sie eine Irin und stammte aus demselben Land wie die Krieger, die seine Reiterschar überfallen hatten.

 Der Junge schläft jetzt, sagte sie und durchbrach damit die Anspannung, die sein beharrliches Schweigen hervorgerufen hatte. Bei seiner Ankunft hatte er den Männern noch unzählige Befehle erteilt und alle Anordnungen getroffen, die dem Wohlergehen des Jungen dienlich waren, aber jetzt schien er nur widerwillig sprechen zu wollen.

 Es wird indes noch einige Zeit dauern, fuhr sie fort, bis wir wissen, wie es ihm geht …

 Der Mann nickte kurz und ging dann eilenden Schrittes zurück in Richtung der Hütte. Er hatte Keelin nur allzu deutlich gezeigt, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.

 So kam sie nicht weiter mit ihrem Vorhaben, denn sie wollte eine Bitte an diesen Mann richten, ein dringendes Anliegen. Ihr Gebet würde erhört werden, sofern es ihr gelang, diesen jungen Engländer davon zu überzeugen, sie und ihren Onkel sicher von diesem Ort fortzubringen. Bei Tiarnans schlechtem Gesundheitszustand war dieser Hüne ihre einzige Hoffnung. Sie würde einen Weg finden, den Onkel zunächst in der Obhut des Engländers zu lassen, und sich dann allein nach Kerry aufmachen. Sie musste in Erfahrung bringen, was in Carrauntoohil vor sich ging.

 Wartet doch!, rief sie ihm nach. Endlich schenkte er ihr seine Aufmerksamkeit.

 Er hielt inne und wandte sich ihr halb zu.

 Ich bin Keelin OShea, Tochter von Eocaidh, dem Anführer meines Clans der Ui Sheaghda. Als sie keine Antwort erhielt, sagte sie: Ich denke, ich habe das Recht zu erfahren, wie der Name meines Gastes lautet.

 Er räusperte sich. M…Marcus de Grant, kam es schließlich zögerlich über seine Lippen. Da mein Vater an diesem unheilvollen Nachmittag den Tod fand, bin ich … bin ich nun der neue Graf von Wrexton.

 Keelin hatte nichts anderes erwartet. Der Mann war kein gewöhnlicher Engländer, und sie war froh, dass sie ihn und seine Männer gebührend empfangen hatte. Marcus de Grant war kein unbedeutender Edelmann. Und er war ein Mann, der um seinen Vater trauerte. Wenn es ihr nur gelänge, ihn zu überreden, sie und Tiarnan mit auf seine Burg zu nehmen.

 Mein aufrichtiges Beileid. Ihr habt einen teuren Menschen verloren, sagte sie sehr ernst und ging auf ihn zu. Der arme Mann war offensichtlich tief erschüttert von dem Tod seines Vaters.Es ist wahrlich nicht leicht, einen Angehörigen zu verlieren.

 Marcus bezweifelte, dass er sich jemals derart unbeholfen vorgekommen war. Als er halb nackt auf dem Pfad stand und die Irin auf sich zukommen sah, verspürte er den Drang, sein nasses Gewand fallen zu lassen und fortzulaufen. Er wollte vor allen Ereignissen in seinem Leben davonrennen  vor den neuen Verpflichtungen, der Verantwortung für Adam und dem Tod seines Vaters. Doch jetzt wünschte er sich vor allem, der Nähe dieser dunkelhaarigen Dame entfliehen zu können, deren vollendete Umgangsformen ihn wieder einmal zutiefst verunsicherten.

 Gleichzeitig spürte er jedoch, dass die Frau aus Erfahrung sprach, da sie wohl selbst einen schweren Verlust hatte hinnehmen müssen. Dies Gefühl verhalf ihm, ihr endlich zu antworten. Nein, es … es ist nicht leicht, sagte er mit gepresster Stimme.

 Und der Junge, Mylord? Wer ist Adam?, fragte sie, als sie schließlich nebeneinander hergingen.

 Mein Vetter, erwiderte Marcus, während er darum bemüht war, genügend Abstand zu der schönen Frau zu schaffen.

 Ich möchte keineswegs aufdringlich sein, Mylord, fuhr Keelin fort, aber wie ist es zu diesem schrecklichen Vorfall gekommen? Was ist Euch und Euren Männern zugestoßen?

 Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir die Ereignisse erklären können, entgegnete Marcus und war überrascht, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen gekommen waren. Er hatte keineswegs vor Unsicherheit gestottert, und es war ihm gelungen, genau das zu sagen, was er dachte. Und weder ihr forscher Blick noch ihre ausgesprochen ansehnlichen Rundungen und ihr verführerischer, würziger Duft hatten ihn zurückschrecken lassen.

 Ich?, entfuhr es ihr ungläubig. Sie war offenbar mehr als verblüfft und blieb stehen.

 Keltische Krieger haben uns in dem Waldstück nördlich von hier überfallen, sagte er. Eine Reiterschar von Engländern kam gerade noch rechtzeitig, um die Schurken in die Flucht zu schlagen. Dennoch fielen vier meiner Männer, und mein Vater starb in meinen Armen. Neben Adam haben wir also noch weitere Verwundete zu beklagen.

 Keelin presste die Hand auf die Brust und murmelte vor sich hin, bevor sie zu seiner Überraschung sagte: Seit Tagen habe ich diese Unruhe verspürt, denn ich wusste, dass solch ein fürchterliches Ereignis sich früher oder später zutragen würde.

 Ihr wisst etwas über diese Krieger?, fragte er, sichtlich verblüfft über ihre freimütigen Worte, obwohl er eine Verbindung zwischen den Barbaren und den Iren in der Bauernkate nie ganz ausgeschlossen hatte.

 Schweigend neigte sie den Kopf, und Marcus beschlich der Verdacht, dass sie seine Frage bewusst umgehen wollte. Ihr ausweichendes Verhalten erzürnte ihn, und so hielt er sie am Arm fest.

 Was wisst Ihr von diesen Kelten?, verlangte er zu erfahren. Die Frage klang beinahe schroff, da seine unbändige Wut erneut die Oberhand gewann, obgleich die schöne Frau ganz andere Gefühle in ihm hervorrief. Kommen sie zurück? Halten sich noch weitere Krieger hier in den Wäldern versteckt, um aus dem Hinterhalt …?

 Nein!, entgegnete Keelin verärgert und entzog sich seinem allzu festen Griff. Zumindest glaube ich es nicht. Die Mageean-Krieger haben sich bei der Verfolgung nie aufgeteilt … sie sind stets zusammen durch die Wälder gestreift, als eine …

 Weiter! Was wisst Ihr noch?, warf Marcus ungehalten ein.

 Es sind Ruairc Mageeans Männer. Und sie suchen mich, entgegnete sie niedergeschlagen. Seit vier Jahren schon jagen sie meinen Onkel und mich. Wir haben uns während dieser Zeit in England versteckt gehalten und sind immer dann weitergezogen, wenn unsere Verfolger uns zu nahe kamen.

 Marcus vergaß in diesem Augenblick seine Unsicherheit. Denn Keelin OShea hatte die Antworten auf seine drängenden Fragen. Sie kannte jene Krieger, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, und nun war es seine Absicht, herauszufinden, wie viel sie noch wusste. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht gänzlich gehemmt und überwältigt von der Nähe einer wunderschönen Frau. Obwohl er sich in ihrer Gegenwart nach wie vor etwas unbeholfen gab, gelang es ihm doch, mit ihr zu sprechen. Er hatte sie sogar berührt, ohne verwirrt die Fassung zu verlieren und zu stottern. Sein ganzes Sinnen und Trachten war in diesem Augenblick darauf gerichtet, zu erfahren, wer seinen Vater ermordet hatte, und er fühlte sich in seinen Rachegedanken wie von unzähligen Flammen verzehrt. Wer ist Ruairc Mageean?, entfuhr es ihm hitzig.

 Nun … Keelin musste schlucken, da der Zorn des jungen Grafen sie eingeschüchtert hatte. Gewiss, noch war er Herr seiner starken Gefühlswallungen, aber es musste Furcht erregend sein, wenn er seiner Wut freien Lauf ließ. Jetzt war offenbar nicht der Zeitpunkt, ihre Bitte zu äußern. Es erschien ihr sogar klüger, den Engländer allein zu lassen. Das ist eine lange Geschichte, aber es mag Euch genügen, dass der Clan der Mageean meiner Familie feindlich gesonnen ist. Ihr Anführer ist ein grausamer und herzloser Mann, der nach der Macht strebt, die mein Vater innegehabt hat, und der ganz Munster in seine Gewalt bringen will, wenn er nur …

 Wenn er nur …?, bedrängte Lord Wrexton sie, wobei er seinen Zorn kaum zurückhalten konnte.

 Wenn er nur die Macht hätte, meine Heimat zu unterwerfen, fügte sie unsicher hinzu, bevor sie sich von ihm abwandte und mit flinken Schritten den Pfad zur Hütte nahm.

 Marcus blieb stehen und konnte seine Gedanken nicht von der Frau losreißen, die vor wenigen Augenblicken in dem dichten Waldstück verschwunden war, das die Hütte von dem Bachlauf trennte. Eigentlich hätte er sich erleichtert fühlen müssen, wieder allein zu sein, doch dann hörte er einen Schrei, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ. Es war der Hilfeschrei einer Frau.

 Marcus ließ sein Gewand fallen und stürmte auf den Wald zu.




 2. KAPITEL



 Keelin hatte erst eine kurze Strecke des Pfades zurückgelegt, als plötzlich ein wild aussehender Bursche aus dem Dickicht trat. Der Angreifer versuchte, ihr mit einer Hand den Mund zuzuhalten, während er sie mit dem anderen Arm fest umklammert hielt. Dann zerrte er sie durch das Unterholz, genau in die entgegengesetzte Richtung der Hütte. Mit jedem Atemzug schwand ihre Hoffnung auf Hilfe.

 Sie schlug wild um sich, kratzte und trat nach dem Schurken, der sie ohne Erbarmen unsanft über den Waldboden schleifte, aber ihre Gegenwehr war zwecklos. Sie konnte sich nicht aus dem harten Griff des Mannes befreien, doch es gelang ihr, einen verzweifelten Schrei auszustoßen.

 Der keltische Krieger blieb wutschnaubend stehen und presste eine Hand auf ihren Mund, sodass sie kaum noch atmen konnte. In gälischer Sprache gebot er ihr in unmissverständlichen Worten, dass sie augenblicklich ruhig sein sollte. Dann zerrte er sie weiter hinter sich her, immer tiefer in den Wald, und Keelin litt fürchterliche Schmerzen, da ihr Peiniger sie roh an ihren Haaren mit sich fortriss.

 Sie konnte kaum noch klar denken. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als sie verzweifelt die Fingernägel in die Hände des Mannes bohrte. Würde der Krieger sie umbringen? Wer kümmerte sich dann um Onkel Tiarnan? Was würde aus Ga Buidhe an Lamhaigh werden? War ihr Hilfeschrei überhaupt von irgendjemandem gehört worden?

 Lass sie frei!

 Der Kelte hielt inne und fuhr herum. Er zog Keelin wie einen Schild vor seinen Körper, als er Marcus de Grant erblickte, der wie ein Riese zwischen zwei Bäumen hervorkam und sich ihm drohend entgegenstellte.

 Bleibt ruhig, Keelin, raunte Marcus finster.

 Voller Entsetzen spürte sie eine kalte Klinge an ihrer Kehle. Sie wusste, dass ihr Leben auf dem Spiel stand, wenn sie versuchte, sich loszureißen.

 Gib mir Ga Buidhe an Lamhaigh, und ich lasse dich gehen!, verlangte der Krieger.

 Nìl!, rief sie.

 Lord Wrexton wartete mit gezogenem Schwert darauf, den Iren zur Strecke zu bringen, aber Keelin befürchtete, dass der junge Graf nichts ausrichten konnte, solange der Krieger sie als Schutzschild missbrauchte  die eine Hand in ihrem Haarschopf, die andere am Knauf des Messers. Wenn de Grant angriff, würde der Schurke sie töten.

 Marcus stand abwartend und wie zum Sprung bereit da, bevor er begann, sich kreisförmig um den Angreifer und sein Opfer zu bewegen. Keelin fragte sich in ihrer Verzweiflung, was der Engländer im Sinn hatte, um sie zu retten.

 Der Krieger riss jetzt noch unbarmherziger an ihrem Haar, sodass sie vor Schmerzen laut aufschrie. Er versuchte, de Grant genau im Blick zu behalten, und bewegte sich genauso langsam wie sein Gegenüber. Und doch entging es Keelin nicht, dass ihr Entführer zunehmend unsicher wurde. Sie war indes zu verängstigt und folgte allzu willig seinen Bewegungen, damit sich die drohende Klinge nicht in ihren Hals bohrte.

 Du wirst diesen Wald nicht lebend verlassen, Kelte!, drohte der Graf. Lass sie los, und ich schenke dir dein Leben! Lass dein Messer …

 Keelin vernahm mit einem Mal ein lautes Knallen hinter sich, und der Ire schrie auf. Hart fiel sie auf die Knie und stürzte dann mit dem Gesicht auf den Waldboden.

 In dem plötzlich anbrechenden Rufen und Schreien verlor sie beinahe die Besinnung, als ob sie gerade eine überwältigende Vision erlebt hätte. Wild schlug das Herz in ihrer Brust, und das Blut pochte laut in ihren Ohren. Jemand half ihr auf die Beine, doch sie konnte sich nicht halten, da ihre Knie nachgaben. Als sie erneut zu Boden stürzte, hörte sie das Klirren von Schwertern und grimmige Rufe von Männern, die um ihr Leben kämpften. Dann war mit einem Mal alles still. De Grant hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zu dem Pfad, der zur Hütte führte.

 Der junge Graf schwieg, während er sie behutsam durch den dichten Wald trug. Zitternd legte Keelin die Arme um seinen Hals, hielt sich an ihm fest und genoss das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Es war Jahre her, dass irgendjemand sie beschützt hatte oder ihr zu Hilfe geeilt war. Der Engländer hatte einen Mann getötet, um ihr das Leben zu retten.

 Sie schaute zu Lord Wrexton auf, der starr nach vorne blickte, und sah zum ersten Mal seine kurzen, rotblonden Barthaare. Noch nie war sie einem Mann so nahe gekommen, und nie zuvor hatte ihr der Körper eines Kriegers so gut gefallen. Abermals staunte sie über die schiere Kraft dieses Mannes, der erst vor wenigen Stunden in ihr Leben getreten war. Sie schloss die Augen, als ob sie die Gedanken nicht zulassen wollte, die ihr gewiss nichts als Ärger bereiten würden. Wie der Mann so stark und so rasch ihre Sinne verwirren konnte, war ihr ein Rätsel.

 Marcus erreichte die Hütte und das kleine Lager, das seine Getreuen aufgeschlagen hatten. Behutsam setzte er Keelin auf den Stumpf einer großen Eiche, während seine Gefolgsmänner neugierig näher kamen. Sachte legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Ihr blutet, sagte er und bemerkte nicht ihren bewundernden Blick. Vielmehr war er erstaunt, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war, denn der Kelte hatte Keelin hart sein Messer an die Kehle gehalten. Gott sei Dank war er schneller gewesen, doch den Kelten töten zu müssen, hatte ihm wenig Befriedigung verschafft.

 Mit erstaunlich ruhiger Hand berührte Marcus den Hals der jungen Frau, um zu untersuchen, ob sie ernsthaft verwundet war.

 Hat der Schurke mich verletzt?, fragte Keelin überrascht. Sie verspürte indes ein anderes, merkwürdiges Gefühl, das sehr viel stärker war als all die Empfindungen, die sie bisher gekannt hatte. Es war die sanfte Berührung des jungen Grafen, die sie verwirrte. Wie war das möglich? So etwas war ihr noch nie passiert.

 Ja, erwiderte Marcus. Ihr habt Euch an der Klinge geschnitten, als Ihr hingefallen seid.

 W…was ist im Wald geschehen?, wollte Keelin wissen. Nach all dem Schrecken fühlte sie sich schwach und benommen. Wie bin ich … warum hat der Schurke mich losgelassen?

 Wir haben Euren Schrei gehört, erklärte Marcus. Einer seiner Männer reichte ihm nun ein sauberes Leinentuch und einen kleinen Topf mit Salbe, die er vorsichtig auf der Wunde an ihrem Hals verteilte. Ich bin Euch zu Hilfe geeilt, genau wie der Marquis Kirkham  der Engländer, der die Barbaren in die Flucht geschlagen hat, die über uns hergefallen waren.

 Keelin legte die Stirn in Falten und schüttelte verblüfft den Kopf. Woher kam der Marquis? Wie hat er …?

 Das weiß ich auch nicht zu sagen, Mylady, antwortete Marcus. Kirkham muss hinter Euch und dem Kelten den Wald erreicht haben, genau zu dem Zeitpunkt, als ich den Schurken stellte.

 Ja, Mylord, sagte einer seiner Ritter. Lord Kirkham tauchte hier auf, als wir den Schrei im Wald hörten.

 Ich habe den Kelten abgelenkt, fuhr Marcus fort, bis Kirkham nahe genug herangeschlichen war, um den Mann mit seiner Peitsche zu treffen.

 Das war also dieses knallende Geräusch, bevor er mich losließ?

 Der Graf nickte. Kirkham hat eine Vorliebe für die Peitsche, sagte er, aber er kann auch hervorragend mit dem Schwert umgehen.

 Keelin zuckte zusammen, da die Salbe in der Wunde brannte. Schwert oder Peitsche, sagte sie dann, als sie das Leinentuch um Hals und Nacken legte, ich bin dem Mann dankbar, dass er mir zu Hilfe geeilt ist. Dann nahm sie Marcus Hand und drückte sie, wobei sie fest in seine hellblauen Augen schaute. Ich schulde auch Euch meinen Dank, Lord Wrexton.

 Sie sah, wie die Röte ihm ins Gesicht schoss. Seine Schüchternheit berührte sie ebenso, wie zuvor seine ungebrochene Kraft.

 Keelin hätte beinahe die goldblonde Locke berührt, die ihm in die Stirn gefallen war, doch sie ließ die Hand sinken, als Marquis Kirkham die Hütte erreichte. Er war groß und kräftig, aber mit dem wilden Funkeln in den Augen und der finsteren Miene sah er Furcht einflößend aus.

 Was sagt Ihr dazu, Marcus?, meinte der Edelmann, wobei er die Worte ungewöhnlich in die Länge zog. Da wurde Keelin bewusst, dass der Marquis betrunken war! Ich darf wohl den ganzen Tag über Eure Feinde erledigen!

 Der Graf ging nicht auf die Worte des Mannes ein, denn er kannte Kirkhams Launen und seinen beißenden Spott. Stattdessen befestigte er ruhig den Verband an Keelins Hals, der die Worte des betrunkenen Neuankömmlings keineswegs gefielen. Ein derart unbedachtes Gerede wäre in der Burg ihres Vaters nicht ohne Folgen geblieben. Sie stand auf und sah dem Marquis fest in die Augen.

 Mylord, sagte sie mit kräftiger Stimme, wie kommt es, dass Ihr nichts von dem Verlust des jungen Grafen wisst? Sein Vater ist an diesem Nachmittag getötet worden, doch Ihr treibt Euren Scherz …

 Ist das wahr?, fragte der Marquis ernst. Das boshafte Glitzern in seinen Augen erlosch, und er straffte die Schultern. Ist Eldred diesen Wilden zum Opfer gefallen?

 Marcus nickte kurz und wandte sich ab. Kirkham folgte ihm, und die beiden Männer verschwanden aus Keelins Blickfeld.

 Sie spürte, dass der Marquis in heftigem Aufruhr war, aber sie konnte das Verhalten dieses Mannes nicht verstehen. Vielleicht, so dachte sie, hat er allen Grund, sich zu betrinken.

 Wieder berührte sie den Verband an ihrem Hals und musste daran denken, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war. Was wäre aus dem Clan geworden, wenn sie dem Schurken Ga Buidhe an Lamhaigh hätte überlassen müssen? Keelins Verlangen, endlich nach Carrauntoohil zurückzukehren, wurde beinahe unerträglich, obwohl sie immer noch nicht wusste, wie sie die Heimreise antreten sollte. Doch irgendwie würde es ihr schon gelingen, den Onkel sicher nach Wrexton zu bringen, und dann musste sie sich allein nach Kerry aufmachen.

 Marcus spürte die Kühle des frühen Abends nicht. Kälte hatte ihm noch nie etwas ausgemacht  und vor wenigen Augenblicken hatte er ohnedies noch unter unerträglicher Hitze zu leiden gehabt.

 Das war einzig die Schuld der Irin.

 Er hätte gerne einen Moment für sich allein gehabt, um das Gefühl auszukosten, Keelin OShea in seinen Armen gehalten zu haben. Er hätte sich genügend Zeit genommen, an ihren weichen Körper zu denken, an ihren langen, schlanken Hals, ihr schimmerndes Haar und das Feuer in ihren grünen Augen.

 Stattdessen beanspruchten ihn ganz andere Dinge. Gemeinsam mit Nicholas Hawken betrat er das Zeltlager und berichtete von dem Zusammenstoß mit den barbarischen Kelten.

 Nicholas wurde bei seinen Worten schlagartig nüchtern. Er hörte dem jungen Grafen aufmerksam zu, wobei seine ohnehin düstere Miene sich weiter verfinsterte.

 Ich bitte um Verzeihung für meine taktlose Bemerkung,sagte er schließlich und verbeugte sich. Eldred war ein guter und gerechter Mann, und Euer Verlust dauert mich zutiefst.

 Marcus wusste die Beileidsbekundung zu schätzen und dankte dem Marquis. Ich habe einige meiner Getreuen nach Chester geschickt, um den Bischof zu holen. Sobald der Geistliche in Wrexton eintrifft, kann die Totenmesse gelesen werden.

 Wann werdet Ihr von hier aufbrechen?

 Ich weiß es noch nicht, antwortete der Graf. Adam ist schwer verwundet. Ich denke, Lady Keelin wird am besten wissen, wann wir meinen Vetter von hier fortbringen können.

 Was hat es mit dieser Frau auf sich?

 Marcus sah den Marquis an.

 Sie hat doch selbst zugegeben, dass sie der Grund für all dies Leiden ist, oder etwa nicht?

 Marcus konnte Nicholas Behauptung nicht widerlegen, aber dennoch vermochte er nicht einzusehen, in welcher Weise Keelin OShea für den Tod seines Vaters verantwortlich war. Sie war den wilden Schurken genauso zum Opfer gefallen wie alle anderen auch.

 Es steht außer Frage, dass sie Schutz braucht, sagte er. Sobald Adam von hier fortgebracht werden kann, werden Lady Keelin und ihr Onkel uns nach Wrexton begleiten.

 Einen Augenblick herrschte Schweigen, doch dann brach der Marquis in höhnisches Lachen aus und schlug dem Grafen derb auf die Schulter. Stets der ehrenhafte Ritter, was, Wrexton?

 Die Ritter und Edlen, die Marcus kannten, nahmen an, dass er sich deshalb nicht mit Frauen vergnügte, weil das seinem falsch verstandenen Ehrgefühl widersprach. Er hatte schon viele Scherze über sich ergehen lassen müssen und war nicht in der Lage gewesen, sie entsprechend zu parieren. Man nannte ihn Marcus den Redlichen, aber meist war diese Bezeichnung eher als Beleidigung denn als Kompliment gemeint.

 Der junge Adam wälzte sich krampfartig und unter Schmerzen hin und her. Keelin kümmerte sich um den armen Burschen und versorgte auch ihren Onkel mit allem Nötigen. Keinesfalls hatte sie vor, dem alten Tiarnan von dem lebensbedrohlichen Vorfall im Wald zu erzählen. Sie verlor auch kein Wort über die merkwürdigen Gefühle, die sie verspürte, seit der junge Graf in ihr Leben getreten war. Ihr Onkel hatte schon genug damit zu tun, wieder gesund zu werden.

 Keelin sah, dass die Ritter aus Wrexton nahe der Hütte mehrere Zelte aufgeschlagen hatten und nun ein Lagerfeuer anzündeten. Ein Getreuer des Grafen bereitete eine Abendmahlzeit vor, während Marcus de Grant gedankenversunken in die Flammen starrte. Sein blondes Haar schimmerte golden im Schein des Feuers.

 Sir Henrie, hörte Keelin Lord Wrexton sagen, und bei dem Klang seiner Stimme durchfuhr sie eine angenehme Wärme. Bei Sonnenaufgang brecht Ihr zusammen mit Arthur Pratt auf. Reitet nach Wrexton. Verkündet dort …, er hielt einen Moment inne, erzählt alles über den Tod meines Vaters. Sagt Pater Pygott, dass er die Vorbereitungen für die Bestattung treffen soll.

 Keelin bemerkte, wie gezielt der Graf seine Befehle erteilte und sich nicht in seinem tiefen Schmerz verlor. Während sie Marcus für seine Gefasstheit und Entschlossenheit bewunderte, erinnerte sie sich an jenen Tag, an dem ihr eigener Vater getötet wurde. Mit dem gewaltsamen Tod von Eocaidh OShea hatte Ruairc Mageean zwar einen Sieg errungen, aber da Keelin mit der Heiligen Lanze aus Kerry geflohen war, hatte sie ihren Clan vor dem Schlimmsten bewahrt.

 Erneut sehnte sie sich nach der Wärme und Sicherheit von Carrauntoohil und nach ihren Verwandten und Gefährten. Vier lange Jahre war sie nun schon fern der Heimat, Jahre, in denen sie zu einer jungen Frau herangewachsen war. In all dieser Zeit hatte sie mit kaum einem anderen Menschen gesprochen als mit Onkel Tiarnan. Auf englischem Boden waren sie stets für sich geblieben, hatten alle Siedlungen weitgehend gemieden und waren nur dann in Dörfer gegangen, wenn sie sich mit dem Nötigsten eindecken mussten. Und obgleich Tiarnan ein weiser und wundervoller Mensch war, vermisste Keelin doch schmerzlich die Gesellschaft von jungen Leuten. Eines Tages musste sie sich ein eigenes Leben aufbauen. Sie wollte Ehefrau sein. Und Mutter. Eine Burgherrin mit eigenem Haushalt.

 Was für ein Mann ist er, Keelin?, fragte Tiarnan und drängte sich mit diesen Worten in ihre Gedanken.

 Wer, Onkel?

 Der junge Graf, entgegnete er. De Grant.

 Nun, er ist …, Keelin zögerte, … er ist groß.

 Ja, das habe ich mir gedacht.

 Und meist eher schweigsam, fügte sie hinzu. Obgleich er zurzeit dort draußen seinen Männern ständig Befehle erteilt.

 Ein trefflicher Führer.

 Ja, ich denke schon, doch ich bezweifle, dass er seine Fähigkeiten bereits unter Beweis stellen konnte, sagte sie. Schließlich ist sein Vater, der alte Graf, erst heute gestorben.

 Das tut nichts zur Sache, Mädchen, entweder hat ein Mann die Fähigkeiten eines Anführers oder nicht, erwiderte Tiarnan mit Nachdruck. Wie sieht er aus?

 Keelin zitterte plötzlich und schlang rasch beide Arme um den Körper. Wenn sie Marcus de Grant ansah, musste sie immerfort an die Geschichten aus Kindheitstagen denken, als sie zum ersten Mal von den wild entschlossenen blonden Wikingern aus vergangenen Zeiten gehört hatte. Ja, er hatte angenehme Gesichtszüge, aber am meisten gefiel ihr sein zuvorkommendes Verhalten und seine Schüchternheit, sobald sie ihm zu nahe kam. Trotz seiner Größe und offenkundigen Kraft war Marcus de Grant gewiss kein großspuriger und überheblicher Mensch.

 Nun? Würdest du ihn als gut aussehend bezeichnen?

 Sie seufzte. Vielleicht könnte man es so ausdrücken, Onkel Tiarnan.

 Wie meinst du das, Mädchen? Entweder ist er gut aussehend oder nicht. Da gibt es kein Vielleicht.

 Bevor sie ihrem Onkel eine genauere Antwort geben konnte, war plötzlich Adams Stimme zu vernehmen.

 Marcus?, rief er matt von seinem Strohlager.

 Keelin ging zu dem Jungen, der bäuchlings auf der Schlafstatt lag. Er ist in der Nähe, Adam, sagte sie und tupfte ihm die Stirn ab. Brauchst du etwas?

 Marcus …, wimmerte der Kleine.

 Keelin sah Sir Roger an, der sich in der anderen Ecke der Hütte niedergelassen hatte, und schickte den Ritter auf die Suche nach dem jungen Grafen.

 Keelin OShea verbarg irgendetwas vor ihm, davon war Marcus felsenfest überzeugt. Doch anstatt diesem Verdacht nachzugehen, vermied er es, erneut ihre Hütte zu betreten.

 Sein Mut  und seine wundersame Fähigkeit, frei mit einer so lieblichen Frau zu sprechen  war gesunken, nachdem er ihr den Verband angelegt hatte. Er befürchtete nun, dass er in ihrer Gegenwart keinen zusammenhängenden Satz mehr zu Stande bringen würde. Deshalb hoffte er, dass Adam und die anderen Verwundeten nicht mehr allzu lange an diesem Ort bleiben mussten. Das Zeltlager war zu nahe bei der Bauernkate, und Marcus wusste, dass er Keelin unmöglich aus dem Weg gehen konnte.

 Er wünschte in Erfahrung zu bringen, was sie ihm nicht mitgeteilt hatte. Die Geschichte, dass die Mageean-Krieger hinter ihr her waren, glaubte er ihr, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass die Jagd nach der jungen Irin noch einen anderen Grund hatte als eine Familienfehde. Warum nahmen die Söldner der Mageean all die Mühen auf sich, Keelin OShea vier Jahre lang nachzujagen?

 Fleischeslust ist nicht auszuschließen, dachte Marcus und versuchte seine eigenen begehrlichen Gedanken zu unterdrücken. Keelin OShea war ganz gewiss eine Frau, die einen Mann dazu brachte, alles Erdenkliche zu unternehmen, um sie zu bekommen.

 Aber wenn es nur um einen allzu aufdringlichen Freier ging, ergab es keinen Sinn, warum die Irin sich darüber ausschwieg. Jede andere Frau hätte ihre missliche Lage geschildert und sich seinem Schutz anvertraut, um dem habgierigen Mageean zu entkommen.

 Wenn dieser indes ihr Verlobter war und sie vor ihm fortgelaufen war …

 Mylord? Sir Rogers Stimme ertönte plötzlich in der Dunkelheit.

 Marcus drehte sich um und ging auf den jungen Ritter zu.

 Lady Keelin schickt mich zu Euch, sagte er. Der junge Adam ist bei Bewusstsein und ruft nach Euch.

 Wie geht es ihm?, fragte Marcus ernst.

 Besser als erwartet, Mylord, antwortete der Ritter. Obwohl Lady Keelin sagt, dass der Junge große Schmerzen leidet und sich Sorgen über Euren Vater macht.

 Marcus senkte den Kopf. Was für einen Trost konnte er dem Jungen geben? Eldred war tot, und nichts würde ihn wieder lebendig machen. Es gab kein Zurück. Gott sei Dank war es ihm wenigstens gelungen, den Pfeil aus Adams Rücken zu ziehen, und mit Keelin OSheas Hilfe war die Wunde gut versorgt worden.

 Es täte ihm gut, Euch zu sehen, drängte Sir Roger behutsam.

 Der Graf nickte bereitwillig und eilte zur Hütte. Mit eingezogenem Kopf trat er über die Schwelle und sah, dass Keelin OShea seinem Vetter mit einem feuchten Tuch sanft die Stirn abtupfte. Sie saß auf einem Schemel neben dem Strohlager, sprach mit ruhiger Stimme auf den Jungen ein, kühlte seinen Kopf mit dem Tuch und strich ihm das Haar aus der Stirn. Adam schien ganz entspannt zu sein.

 Marcus wusste, dass er sich nicht würde beherrschen können, sollte sie ihn jemals so berühren. Allein der Gedanke, ihre schlanken Hände zu spüren …

 Marcus! Adams Stimme klang schwach, und er konnte nur mit großer Mühe sprechen.

 Er löste sich von der Tür und ging zu dem Jungen. Es schien, als ob alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen wäre. Der breite Verband an seinem Rücken besagte nichts Gutes. Du bist ja wach, flüsterte er und fuhr seinem Vetter sanft mit der Hand über den Kopf.

 Setzt Euch hierher, Mylord, sagte Keelin und erhob sich von dem Schemel. Bevor sie Marcus Platz machte und von der Bettstatt zurücktrat, legte sie eine Hand auf seinen Arm, und dem jungen Grafen schien es, als spürte er bei der sanften Berührung eine unerträgliche Hitze. Es fehlte nicht viel und er wäre benommen über den Schemel gestolpert.

 Marcus ergriff die kleine Hand seines Vetters.

 Ist dein Vater … ist Onkel Eldred … tot?

 Er nickte. Ja, wisperte er.

 Das darf nicht sein!, ereiferte sich der Junge. Ich habe ihn geliebt!

 Auch ich habe ihn geliebt, sagte der Graf mit bebender Stimme. Auch ich.

 Wenn ich daran denke, fügte Adam an, ich … Er schluckte. Ich muss weinen.

 Weine ruhig, mein Junge, sagte Marcus leise. Du wirst dich danach besser fühlen.

 Adam schloss die Augen und schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: Hast du je geweint, Marcus?

 Keelin war zu ihrem Onkel gegangen und bemühte sich, den Gästen eine ungestörte Unterhaltung zu ermöglichen, aber der Raum war zu klein. Ohne es zu wollen, vernahm sie die freimütige Frage des Kindes. Voller Spannung wartete sie auf die Antwort des Ritters.

 Ja, Adam, erwiderte der junge Graf schließlich, und seine Stimme begann zu zittern. Das habe ich.

 Keelin widersetzte sich dem Verlangen, Lord Wrexton in die Arme zu schließen und ihm Frieden und Trost zu spenden. Es war ihr nicht entgangen, dass er in ihrer Gegenwart unsicher wurde, und sie wollte ihn nicht ein weiteres Mal aus der Fassung bringen. Doch mit dem Herzen war sie bei den beiden Menschen, deren Leben durch die Ereignisse dieses Tages so nachhaltig erschüttert worden war. Und das Unheil hatten die Feinde ihres Clans heraufbeschworen.

 Onkel Tiarnan drückte ihre Hand, und sie sah ihn dankbar an. Nach einiger Zeit wandte Marcus sich mit stockender Stimme an sie. Lady Keelin, wie lange wird es noch dauern, bis Adam von hier fortgebracht werden kann?, fragte er, ohne sich von dem Jungen abzuwenden.

 Sie ließ die Hand ihres Onkels los und trat wieder näher an das Lager des Verwundeten.Noch zwei Tage, Mylord,sagte sie.Bis dahin sollte er noch ruhen.

 Wie könnt Ihr so sicher sein?

 Keelin zuckte mit den Schultern. Sie wusste es eben. Wenn die Wunde noch zwei Tage verheilt, kann Adam einige Meilen reiten, ohne dass sie wieder aufbricht.

 Der junge Graf schüttelte den Kopf. Zwei Tage sind eine lange Zeit. Wenn die Horde der Barbaren zurückkehrt …

 Dazu wird es nicht kommen, Mylord, entgegnete Keelin im Brustton der Überzeugung.

 De Grant sah ihr argwöhnisch in die Augen. Sie spürte, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, aber der Graf hatte allen Grund, ihren Worten zu misstrauen. Denn immerhin war ein Kelte nahe der Hütte aufgetaucht.

 Keelin hatte indes nicht die Absicht, diesem Mann ihre seltsame Gabe zu offenbaren. Dass auch sie eine Keltin war, mochte Grund genug für den jungen Engländer sein, sie ebenfalls zu hassen. Außerdem wollte sie dem Ritter keinen Anlass geben, sie der Hexerei zu bezichtigen.

 Marcus räusperte sich. Dann bereitet Euch darauf vor, diesen Ort in zwei Tagen zu verlassen, sagte er. Es klang wie ein Befehl. Ihr werdet uns mit Eurem Onkel nach Wrexton begleiten.

 Wir werden bereit sein, erwiderte Keelin erleichtert. Genau das hatte sie sich erhofft. Die Aussicht, Onkel Tiarnan sicher in den Mauern von Wrexton unterzubringen, beruhigte sie. Danach würde sie endlich nach Kerry aufbrechen können. Wie weit ist es von hier nach Wrexton, Mylord?, fragte sie.

 Der Graf räusperte sich erneut und wich ein wenig vor Keelin zurück, bevor er antwortete. Wenn man schnell reiten kann, sind es nur wenige Stunden, aber mit den Verwundeten werden wir sehr viel länger brauchen.

 In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür der Bauernkate. Sir Edward öffnete und ließ einen der Ritter eintreten.

 Mylord, sagte der Mann und nahm seinen Helm ab. Reiter nähern sich.

 Keelin hielt angsterfüllt die Luft an, und Marcus war sofort auf den Beinen. Er griff nach dem Schwert an seiner Seite. Sind die Männer bereit?, fragte er, doch es bestand kein Grund, seinen Gefährten nicht zu vertrauen.

 Ja, Mylord, erwiderte der Ritter, wir sind auf alles gefasst.

 Dann lasst uns sehen, mit wem wir es zu tun haben.

 Sind es diese Krieger  kommen sie zurück?, fragte Adam voller Angst, nachdem Marcus die Hütte verlassen hatte.

 Keelin ging zu dem Jungen. Nein, beruhigte sie ihn, zumindest glaube ich es nicht. Sie war sich sicher, dass sie jedwede Gefahr gespürt hätte. Obgleich sie nicht wusste, wer die Reiter waren, fühlte sie keine Bedrohung. Dennoch wollte sie sich vergewissern. Onkel?

 Ich weiß es nicht, Mädchen.

 Nun, mein Junge, sagte sie, als sie sich eine Decke um die Schultern legte und sich neben das Strohlager von Adam setzte, wir müssen so lange warten, bis dein Vetter mit Neuigkeiten zurückkehrt.




 3. KAPITEL



 Mochten die Reiter Freund oder Feind sein, Marcus war erleichtert, eine Atempause zu haben. Er befürchtete, dass ihm irgendein peinlicher Fehltritt unterlaufen wäre, wenn er noch einen Moment länger bei Lady Keelin verweilt hätte. Er konnte von Glück reden, dass er ihr nicht ungeschickt auf die zierlichen Füße getreten war oder irgendetwas Dümmliches von sich gegeben hatte.

 Die Reiter erreichten nun die Hütte und gaben sich im Schein des Feuers zu erkennen. Es waren die Männer von Nicholas Hawken, die den versprengten Kelten ohne Erfolg hinterhergejagt waren und später die toten Feinde notdürftig verscharrt hatten. Es gab nichts Neues zu berichten, und so bereiteten sich die Ritter aus Wrexton und Kirkham gemeinsam auf die Nachtruhe vor. Wachen wurden aufgestellt, und man verabredete, wer sich um die Verwundeten kümmerte.

 Marcus jedoch schritt rastlos im Lager auf und ab und fand keine Ruhe. Es war seine Pflicht, an Adams Seite zu wachen, aber es bereitete ihm Unbehagen, wieder in die enge Behausung zurückzukehren. Denn dann wäre er gezwungen, die Nacht mit Keelin OShea unter einem Dach zu verbringen …

 Er errötete bei dem bloßen Gedanken, obgleich daran nichts Anstößiges war.

 Dann verfluchte er sich im Stillen. Er war jetzt ein Graf, und es war an der Zeit, endlich diese lächerliche Schüchternheit in Gegenwart einer Frau zu überwinden. Immerhin war es ihm gelungen, zusammenhängend mit Keelin OShea zu sprechen. Und er würde es wieder schaffen.

 Es musste ihm erneut gelingen.

 Marcus hörte die gedämpften Stimmen der Ritter, das leise Wiehern der Pferde und die knackenden Geräusche des prasselnden Feuers. Der Himmel war schwarz und sternenlos. Morgen gibt es Regen, dachte er. Schließlich griff er in seine Satteltasche, holte zwei Decken heraus, nahm all seinen Mut zusammen und ging zurück zur Hütte.

 Keelin verabreichte Adam einen Schluck ihres kostbaren Baldrians. Dann kauerte sie sich neben die Schlafstatt des Jungen und wartete so lange, bis der Kleine eingeschlafen war. Nun war es ruhig und friedlich in der kleinen Hütte, nur das verhaltene Schnarchen ihres Onkels durchbrach ab und zu die Stille. Von draußen drangen die Stimmen der Ritter leise an ihre Ohren, und sie hatte die Gewissheit, dass es mit den Reitern zu keinem Zusammenstoß gekommen war.

 Marcus würde bald zurückkommen. Sie brauchte keine Angst vor ihm zu haben, denn sie wusste, dass er es vorzog, Abstand von ihr zu halten. Sie lastete es ihm nicht an, dass er ihre Landsleute verachtete  schließlich waren Iren für den Tod so vieler unschuldiger Menschen verantwortlich. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr nicht gänzlich aus dem Weg ging.

 Keelin hatte sich nie so lebendig gefühlt wie in dem Moment, als der junge Graf sie in seinen Armen gehalten hatte.

 Gewiss, er hatte sie nur getragen, da er wusste, was ritterliches Benehmen war, denn sie hatte sich kaum noch auf den Beinen halten können. Ihr war klar, dass sie von dem jungen Grafen nicht mehr erwarten durfte als reine Höflichkeit. Dennoch, seine Berührung und seine Sorge um ihr Wohlergehen erweckten tief in ihr Gefühle, die sie noch nie empfunden hatte.

 Durch seine Nähe regte sich ihre Sehnsucht nach Geborgenheit, die ihr bislang nicht vergönnt gewesen war. Aber vielleicht wird sich alles zum Guten wenden, dachte sie voller Hoffnung, sobald ich wieder in Irland bin und in Erfahrung bringe, was mein Vater vor seinem Tod für mich beschlossen hat.

 Beleuchtet von dem flackernden Schein des Herdfeuers löste Keelin die Schnüre ihres Gewandes, streifte es ab und behielt nur das leinene Unterkleid an. Dann hüllte sie sich in einen dicken wollenen Umhang, der sie züchtig bedeckte, falls Marcus de Grant die Hütte betreten sollte.

 Jahrelang war es Keelin gelungen, die schmerzliche Einsamkeit zu verdrängen, aber nun drohte das Gefühl des Alleinseins sie zu überwältigen. Sie hatte sich stets um Tiarnan gekümmert, für neuen Unterschlupf gesorgt, wenn es nötig geworden war, hatte das Essen herbeigeschafft, in Dörfern um Waren gefeilscht und sich ansonsten abseits aller Menschen aufgehalten, um den Kriegern der Mageean zu entkommen.

 Nicht einen Augenblick hatte sie in den zurückliegenden Jahren einen Gedanken daran verschwendet, wie ihr Leben hätte verlaufen können. Nie hatte sie an die Heirat gedacht, die ihr Vater für sie beschlossen hatte, oder daran, ob sie schon Kinder haben könnte. Sich die verloren gegangenen Jahre nun zu vergegenwärtigen, war zu schmerzlich für sie.

 Sie zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen, denn sie hatte ihre Pflicht zu erfüllen. Sie musste sich um Tiarnan und Adam kümmern, ihr weiteres Vorgehen planen und die Habseligkeiten zusammenpacken. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich törichtem Selbstmitleid hinzugeben.

 Marcus duckte sich, als er die Hütte betrat, und sah, dass sich im Innern kaum etwas verändert hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er nun mit Lady Keelin allein war. Keiner seiner Ritter wachte mehr über Adam, und der alte Mann schlief tief und fest.

 Die Irin hatte ihr Gewand abgelegt.

 Der Duft von Kräutern erfüllte den Raum, und das Feuer spendete eine angenehme Wärme. Lady Keelin sah schläfrig aus, und ihr offenes, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Sie war sehr still und nachdenklich. Von ihr schien eine tiefe Traurigkeit auszugehen, die Marcus bislang nicht an ihr wahrgenommen hatte.

 Er reichte ihr die Decken und zog linkisch seine Hand zurück, als ihre Finger ihn berührten.

 Mylord?, flüsterte sie.

 Ihr könnt Euch ein Lager am Feuer bereiten, erklärte er und geriet ins Stocken, als er in ihre dunkelgrünen Augen sah, die von langen Wimpern umrahmt waren. Ich … ich werde über Adam wachen.

 Keelin nahm die Decken. Ist alles gut verlaufen?, fragte sie mit weicher Stimme. Haben die Reiter Euch bedroht?

 Marcus schüttelte den Kopf und fragte sich, warum ihre Augen einen solch verräterischen Glanz hatten. Nur keine Tränen, hoffte er. Es waren Kirkhams Männer, die von der Jagd nach den Kelten zurückkamen.

 Haben sie die Schurken stellen können?

 Zumindest hat man mir versichert, dass wir nicht mehr auf Eure Landsleute treffen werden. Marcus ließ sich neben Adams Schlafstatt nieder. Er merkte nicht, dass Keelin bei dem Wort Landsleute zusammenzuckte. Wie geht es dem Jungen?

 Ich habe ihm etwas gegeben, damit er besser schlafen kann, erwiderte sie.

 Marcus berührte die Stirn seines Vetters. Er hat kein Fieber.

 Keelin nickte, sprach aber nicht offen aus, was sie beide wussten. Das Fieber würde sich erst später einstellen. Entmutigt strich Marcus dem kleinen Adam das Haar aus der Stirn. Ein Leben kann so schnell ausgelöscht werden, dachte er, als ihm die Tragweite seines schrecklichen Verlustes mit einem Mal in aller Deutlichkeit wieder vor Augen trat. Draußen vor der Hütte auf dem harten, kalten Boden lag sein toter Vater unter einem Leichentuch. Wenn er jetzt auch noch Adam verlöre …

 Nein! Er durfte nicht an so etwas denken. Der Tag hatte schon genug Leid gebracht.

 Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und schaute dann zu Lady Keelin hinüber, die eine Decke auf dem harten, gestampften Boden ausbreitete. Sie setzte sich hin, holte eine Bürste hervor und kämmte sich die lange, dunkle Haarpracht.

 Marcus war mehr als gewillt, sich von seinen trüben Gedanken loszureißen. Gebannt sah er Keelin zu. Er malte sich aus, wie ihre weichen Locken seine Haut liebkosten. Bei dieser Vorstellung regten sich ungeahnte Gefühle in ihm. Sie war ganz in ihren wollenen Umhang gehüllt, aber unter dem langärmeligen Unterkleid schien sie nichts zu tragen.

 Marcus war entsetzt, wohin ihn seine freizügigen Gedanken geführt hatten, und heftig schluckend wandte er sich von dem Anblick der schönen Frau ab. Es stünde ihm wohl besser an, über seine Zukunft nachzudenken, als Keelin OShea zu begehren.

 In zwei Tagen würden sie nach Wrexton aufbrechen, und Adam würde sich endlich in seinem eigenen Bett erholen können und von seiner Base Isolda Coule und den anderen Frauen der Burg versorgt werden. Der Bischof von Chester würde alsbald die Totenmesse für Eldred halten. Der zweite Graf aus dem Geschlecht der De Grants  Marcus Großvater hatte den Grafentitel von Edmund Sandborn, einem entfernten Vetter, geerbt  würde dann seine letzte Ruhe in der Krypta von Wrexton finden.

 Und dann nähme das Leben seinen Lauf. Der Winter würde bald anbrechen und …

 Mylord, durchbrach Keelins zarte Stimme die Stille.

 Marcus drehte sich um und sah, dass sie nun damit beschäftigt war, den Verband an ihrem Hals zu lösen.

 Das Tuch muss sich verknotet haben, sagte sie mit gedämpfter Stimme, erhob sich von ihrem Lager und kam zu ihm. Es scheuert, und ich möchte den Verband lieber abnehmen. Wenn Ihr mir dabei helfen könntet …

 Langsam stand er auf. Er wusste, dass Keelin mehr von ihm erwartete als ein zustimmendes Nicken, aber sie stand bereits so dicht vor ihm, dass es ihm den Atem verschlug. Seine Hände brannten wie Feuer, noch bevor er das Leinentuch an ihrem Hals angefasst hatte.

 Ich denke, die Enden haben sich verknotet, aber ich kann es nicht sehen, sagte sie leise, als er sie schließlich berührte.

 Sie war eine große Frau, nur einen halben Kopf kleiner als er, sodass er sich kaum zu ihr hinunterbeugen musste. Marcus widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Knoten, doch es entging ihm nicht, dass ihr Kinn fast unmerklich zitterte. Er hielt inne und wagte es, ihr ins Gesicht zu schauen. Er war wie verzaubert, als sich eine schimmernde Träne aus ihrem Auge löste.

 Schnell wollte sie sich von ihm abwenden, um ihre Gefühle zu verbergen, doch Marcus umfasste zärtlich ihr Kinn. Die Erkenntnis, dass sie genauso verletzlich war wie er, war überwältigend. Mit dem Daumen strich er ihr sachte die Träne von der Wange, beugte sich nah zu ihr und suchte nach ihrem Mund, als wäre er ein erfahrener Liebhaber, der bereits Hunderte von jungen Frauen geküsst hatte.

 Ihre Lippen berührten sich zunächst nur zögerlich. Marcus küsste sie zärtlich, zog dann den Kopf ein wenig zurück und gönnte ihnen eine kurze Atempause. Doch er wollte das wundervolle Gefühl nicht erlöschen lassen, küsste Keelin erneut und vertiefte die innige Berührung ihrer Lippen, verzaubert von der erstaunlichen Wärme und dem sinnlichen Genuss eines Kusses.

 Es blieb indes nicht bei dem einen Kuss. Keelin stieß einen leisen, wonnigen Laut aus, und Marcus spürte, wie ihre Hände über seine Brust glitten, sich um seinen Nacken legten und durch sein Haar fuhren. Eine Flut von unvergleichlichen Empfindungen durchströmte ihn. Er schloss sie in seine Arme, zog sie näher zu sich heran, spürte ihre weichen Rundungen an seiner Brust und verlor sich in den aufwühlenden Schauern und dem wilden Pochen ihrer Herzen.

 Die Anspannung wurde unerträglich. Marcus sehnte sich danach, ihre warme, weiche Haut auf seinem bloßen Leib zu spüren. Er könnte sie für immer so halten, sie schmecken und sich nach ihrer Nähe verzehren. Diese Frau war wie ein Fieber, das in seinem Körper wütete, sein Blut erhitzte und sich in seine Seele brannte. Nie hatte er etwas Ähnliches erlebt.

 Mit einem Mal löste er sich von ihren Lippen und zog den Kopf zurück. Das war Irrsinn! Dort lag der verletzte Adam, draußen der leblose Eldred …

 Keelin.

 Sie stand verwirrt vor ihm und sah ihm in die Augen. Eine lange Zeit sagte keiner ein Wort, doch dann sprachen beide zugleich.

 Ich bitte um Vergebung, Mylady.

 Mylord, ich …

 Dann war es wieder still, und nur das leise Atmen des alten Tiarnan drang an ihre Ohren.

 Warum weint Ihr?, fragte Marcus schließlich, als er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte.

 Keelin wandte sich zitternd von ihm ab. Es ist nichts, Mylord, erwiderte sie betont beiläufig. Es sind nur die schrecklichen Ereignisse des Tages.

 Marcus glaubte, Verwirrung in ihren Augen zu sehen. Nach dem langen Kuss war auch er verstört. Dieser Frau so nahe zu sein, war wie ein Rausch, wie eine Verzauberung.

 Ihre makellose Haut war erhitzt und die bedrückende Traurigkeit inzwischen aus ihren Augen gewichen. Jetzt hob sie verwundert ihre sanft geschwungenen Brauen.

 Keelin glaubte, dass ein Feuer sie von innen verzehrte. Als sie nach Fassung rang, versuchte sie zu verstehen, warum Marcus sich zurückgezogen und für den Kuss entschuldigt hatte. Sie vermochte nicht einzusehen, wie er einen solchen Kuss bereuen konnte, sofern sie ihn nicht durch ihre Unerfahrenheit enttäuscht hatte.

 Er sieht indes nicht verstimmt aus, dachte sie, als sie ihn anblickte. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er soeben um sein Leben gerannt, und immer noch haftete sein Blick auf ihr. Plötzlich seine Lippen zu spüren, hatte sie völlig überrascht. Weich war sein Kuss gewesen, innig und warm, so flammend wie die Sommersonne.

 Seine männliche Brust, die er gegen ihren Leib gedrückt hatte, fühlte sich so ganz anders an als ihre eigenen, sanften Formen. Sie hatte diesen Moment mehr als alles andere in ihrem Leben genossen. Ihre Sinne waren so nachhaltig verwirrt worden, wie dies kaum eine ihrer Visionen vermochte. Marcus de Grant war ohne Zweifel der faszinierendste Mann, dem sie bisher begegnet war, ob nun in Irland oder England. Bis in alle Ewigkeit könnte sie den Anblick seiner ebenmäßigen Gesichtszüge genießen.

 Aber während Keelin den jungen Grafen bewundernd anschaute, verdüsterte sich mit einem Mal ihr Blick. Sie zwinkerte rasch und schüttelte den Kopf, doch der Schleier vor ihren Augen ließ sich nicht vertreiben. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass sie nun die gleichen Empfindungen verspürte wie bei einer ihrer Visionen. Sie unterdrückte einen Schrei, wich vor Marcus zurück und bemühte sich, ihrer Sinne mächtig zu bleiben  die Sinne dieser Welt und nicht die Nebel umwölkten Eindrücke ihrer Eingebungen.

 Es war vergebens. Anstelle von Marcus ansprechenden Gesichtszügen erschien vor ihren Augen das Abbild ihres Vetters, des wilden Cormac OShea, Anführer des Clans der Ui Sheaghda. Und obwohl sie immer noch schwach die Wände und die dürftige Einrichtung der kleinen Behausung wahrzunehmen vermochte, drängte sich der grau verhangene Himmel von Kerry immer stärker vor ihr inneres Auge. Das schöne Antlitz des jungen Grafen schwand …

 Sie hörte das Klirren von Schwertern und wusste, dass sie Zeugin eines Kampfgeschehens war, aber ob der Kampf schon stattgefunden hatte oder noch bevorstand, vermochte sie nicht zu sagen. Sie sah, wie Cormac wild entschlossen kämpfte und unaufhörlich mit kraftvollen Armen die Klinge gegen seinen Widersacher führte. Er machte einen Satz nach vorne, strengte sich bis zum Äußersten an, duckte sich und wich dem Schwert des Gegners aus, doch der Feind nutzte eine günstige Gelegenheit, um Cormac zu Boden zu schlagen.

 Nein, flüsterte sie schaudernd. Längst war die enge Hütte aus ihrer Wahrnehmung verschwunden, und sie hatte nur noch den Anblick der wilden Landschaft und der Burg in Carrauntoohil vor Augen. Der Geruch von Blut und Kampf stieg ihr in die Nase, und Klagelaute drangen an ihre Ohren. Schwarzer, beißender Rauch stieg aus den Hütten im Dorf und raubte ihr den Atem.

 Cormac wurde gewaltsam entwaffnet. Keelin vernahm einen befriedigten, grunzenden Laut und musste mit ansehen, wie sich eine aufblitzende, stählerne Klinge durch Cormacs ledernes Wams bohrte, die ihren Vetter auf der Stelle tötete.

 Entsetzt wich sie vor dem Anblick zurück, aber sie vermochte nicht, die schrecklichen Bilder, das Geschrei und den stechenden Geruch loszuwerden. Sie wollte fortlaufen, schien indes mit dem Boden verwachsen zu sein.

 Zwei kräftige Hände schlossen sich um den Knauf der todbringenden Klinge. Jemand stellte achtlos seinen Fuß auf Cormacs leblosen Körper, als das Schwert aus der Brust gezogen wurde.

 Dann hörte Keelin einen gälischen Siegesruf und sah das verzerrte Gesicht des Mannes, der den Ruf ausgestoßen hatte. Es war Ruairc Mageean, der die blutige Klinge hoch über seinem Haupt schwang.




 4. KAPITEL



 Marcus fing Lady Keelin auf, als sie taumelte, und trug sie zu der Decke neben dem Herdfeuer. Die junge Irin hatte das Bewusstsein verloren, aber ihr Körper wurde noch immer von heftigen Krämpfen ergriffen, als ob sie im Fieber läge oder von Schüttelfrost geplagt würde. Er hüllte sie in eine der Decken.

 Was war geschehen? Vor wenigen Augenblicken noch war sie wie betäubt gewesen von dem Kuss, dann hatten sich plötzlich ihre Augen vor Entsetzen geweitet, und sie hatte zu zittern und zu wimmern angefangen. Er war nicht so töricht zu glauben, dass allein sein Kuss eine derartige Wirkung auf sie ausgeübt hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, was ihr widerfahren war.

 Er zog die Stirn in Falten, als er sie sachte schüttelte und über ihre Hände rieb, damit sie wieder zu Bewusstsein kam. Doch all seine Bemühungen blieben erfolglos. Sie war in eine tiefe Ohnmacht gefallen. Je länger sie in diesem Zustand verharrt, desto schlimmer wird es für sie, dachte Marcus voller Sorge.

 Da er keine Lösung wusste, stand er auf und ging zu der Schlafstatt von Keelins Onkel und weckte den alten Mann aus tiefem Schlaf.

 Was ist? Keely?, fragte Tiarnan erschöpft. Bist du …?

 Wacht auf, alter Mann, sagte Marcus mit gedämpfter Stimme. Irgendetwas ist Eurer Nichte widerfahren. Gerade eben ging es ihr noch gut, doch dann …

 Doch dann?, drängte der Greis, wobei tiefe Sorgenfalten seine Stirn zerfurchten.

 Ich weiß es nicht, erwiderte Marcus. Ihr Blick war mit einem Mal umwölkt, und sie stand nur da und starrte.

 Tiarnan wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt, richtete sich mit Mühe auf und presste die Hand auf die Brust. Hat sie angefangen zu zittern und zu wimmern?

 Marcus nickte und dankte dem Himmel, dass der alte Mann zu begreifen schien, was geschehen war, obgleich er Tiarnans besorgtem Gesichtsausdruck nicht allzu viel Bedeutung beimaß. Ja, das hat sie.

 Oh, nein. Sie kommen in zu rascher Folge, kam es halblaut und niedergeschlagen von dem Greis. Sie hat eine Vision gehabt, sagte Tiarnan dann zu dem jungen Grafen gewandt. Hat sie die Lanze in Händen gehalten, oder hat sie …?

 Was für eine Lanze?, unterbrach Marcus den Alten, da er die rätselhaften Worte nicht begriff. Die schöne Keelin lag womöglich im Sterben, und ihr Onkel brachte nichts als törichtes Gerede zustande.

 Oh, bei allen Heiligen, es brach demnach aus ihr allein hervor! Und die Macht hat ihr das Bewusstsein geraubt?

 Die Macht von was?, fragte der Graf außer sich und schaute erneut zu Keelin hinüber, die noch immer zitternd unter der Decke lag. Ich verstehe nicht, OShea.

 Nein, das könnt Ihr auch nicht, mein Junge, erwiderte Tiarnan, und es fröstelte ihn.Es ist kalt heute Nacht. Am besten hüllt ihr das Mädchen in ein paar Decken, nehmt sie in Eure Arme und gebt ihr etwas von Eurer Körperwärme. Ich erkläre Euch dann alles so gut ich kann.

 Marcus war alles andere als abgeneigt, den Anweisungen des alten Mannes Folge zu leisten. Rasch zwängte er sich zwischen Keelin und die Wand, zog die junge Frau eng an seinen Körper, schloss sie in seine Arme und schlug eine weitere Decke um ihre Schultern. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und ihr Leib fühlte sich eiskalt an. Marcus konnte kaum glauben, dass dieselbe Frau in seinen Armen lag, deren verführerische Rundungen er noch Augenblicke zuvor genossen hatte. Sprecht, OShea. Erzählt mir, was ihr derart zu schaffen macht.

 Tiarnan musste einen neuen Hustenanfall über sich ergehen lassen, bevor er in der Lage war, mit seiner Geschichte anzufangen. Endlich räusperte er sich und begann zu erzählen, während Marcus Keelin eng umschlungen hielt und ihr seine Wärme spendete.

 Das Mädchen hat eine besondere Gabe, so könnte man sagen, hob der Greis an, obwohl sie das selbst nicht so recht wahrhaben will.

 Was für eine Gabe? Sprecht deutlicher, alter Mann!

 Es ist das Gesicht, erklärte Tiarnan. Schon als kleines Mädchen vermochte sie Dinge zu sehen, die anderen verwehrt blieben. In meinem Clan nennen wir diese Fähigkeit das zweite Gesicht. Ich weiß nicht, was man hier in England dazu sagt.

 Weiter!, drängte Marcus verblüfft.

 Wie auch immer, Keelin hat machtvolle Eingebungen, die in die Zukunft weisen. Und wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh berührt, wird ihre Gabe so stark, dass niemand jene Kraft ermessen kann, selbst ich nicht.

 Was ist dieses Ga Buidhe …?

 Ga Buidhe an Lamhaigh ist die Heilige Lanze unseres Clans. Vor vielen Jahren  noch bevor Saint Patrick irischen Boden betrat  erhielt ein Urahn der OSheas die Lanze von Diarmaid, einer Gefährtin der Sonnengöttin. Aber glaubt nicht, dass es hier nur um heidnische Dinge geht. Selbst Saint Bridget segnete die Lanze, als Cathair Sheaghda noch ein Kind war.

 Genug von diesen uralten Geschichten, OShea, meinte Marcus verdrießlich, da der Greis nicht zur Sache kam. Woran leidet Lady Keelin? Wie kann ich ihr helfen?

 Ihr könnt nichts tun außer sie warm halten. Hört, was ich noch zu sagen habe, damit Ihr begreift, was ihr widerfahren ist.

 Dann erzählt weiter, aber drückt Euch klarer aus!

 Keelin hat stets die kommenden Ereignisse vorausgesehen und gewusst, was geschehen wird, sagte Tiarnan. Sie ist genau wie ihre Mutter. Sie sieht es, wenn Gefahr droht  was auch immer es sein mag  und kann uns daher rechtzeitig vor allem Unheil bewahren.

 Wollt Ihr damit sagen, dass Lady Keelin verhext ist?

 Nein, Junge, entgegnete Tiarnan empört. Sie ist keine Hexe! Das Mädchen ist mit dieser Gabe gesegnet!

 Marcus ließ seinen Blick über Keelins leichenblasses Gesicht und ihren leblosen Körper schweifen. Verflucht passt wohl besser zu ihrem Zustand, dachte er, aber er wollte es nicht wahrhaben, dass diese schöne Frau womöglich vom Teufel besessen war.

 Und doch hatte sie ihn gewiss verzaubert. Schlagartig wurde ihm bewusst, warum er in der Lage gewesen war, mit Keelin zu sprechen, sie zu berühren und sie sogar zu küssen. Solange er denken konnte, hatte er es kaum geschafft, einer jungen Frau in die Augen zu schauen. Und wenn er sich aus ihrer Gesellschaft hatte zurückziehen wollen, war er stets beinahe über seine eigenen Füße gestolpert.

 Es ist eine seltene Gabe, die zuvor Keelins Mutter besaß, und sie hatte die Gabe von ihrer Mutter geerbt. Seit Generationen wird diese Fähigkeit vererbt.

 Marcus erschien die Erklärung des Alten weit hergeholt. Aber er wusste, dass es seltsame Dinge zwischen Himmel und Erde gab, Dinge, die er selbst noch nicht erlebt hatte. Es mochte wohl angehen, dass es eine alte, magische Lanze gab, die mit einer unerklärlichen Macht behaftet war, einer Macht, die Keelin sich zu Nutze machte.

 Er zog sie enger an sich, als ob er sie vor weiterem Unheil bewahren wollte. Sie fühlte sich nun nicht mehr so kalt an, doch ihr Körper zitterte immer noch. Marcus spürte Begierde in sich aufsteigen, während er die bewusstlose Frau in seinen Armen hielt.

 War es Hexerei? Oder eine Segnung, wie ihr Onkel es bezeichnet hatte?

 Marcus vermochte nichts als Unschuld in Keelins zarten Gesichtszügen zu sehen. Sie wirkte so verwundbar, als er sie unter der Decke sanft in den Armen wiegte.

 Sie muss etwas sehr Bedeutsames gesehen haben, dachte Tiarnan halblaut vor sich hin.

 Woher wollt Ihr das wissen?

 Nun … das lässt sich nicht ohne weiteres erklären, entgegnete der alte Mann. Er rieb sich das Kinn und biss sich nachdenklich auf die Lippe. In all den Jahren, in denen ich für Keelin verantwortlich bin, habe ich es nur zweimal erlebt, dass sie von einer Vision betäubt wurde, die sie ohne die Hilfe von Ga Buidhe an Lamhaigh gehabt hat.

 Betäubt?

 Ja, erwiderte Tiarnan. Sie hat die Besinnung verloren, so wie vor wenigen Augenblicken.

 Marcus nickte und hielt die schöne Frau eng umschlungen.

 Es geschah das erste Mal, als sie noch ein kleines Kind war, fuhr der Greis fort, und ihr Bruder bei einem Jagdausflug ertrank.

 Der Graf zuckte zusammen. Was war geschehen?

 Gebannt lauschte er den Worten des alten Tiarnan, der anschaulich die Vorgänge jenes unheilvollen Tages beschrieb  Keelins leichenblasses Gesicht, das heftige Schütteln, von dem sie ergriffen worden war, und das wirre Zeug, das sie geredet hatte. Dann hatte das Mädchen das Bewusstsein verloren, und als sie endlich wieder zu sich gekommen war, hatte sie in einem fort geweint.

 Sie hatte Brians Tod vorausgesehen, erklärte Tiarnan. Die Vision war ohne Vorankündigung über sie gekommen, ohne dass sie die Lanze auch nur berührt hatte.

 Marcus war erschüttert, wenn er daran dachte, was Keelin als Kind hatte mit ansehen müssen, doch Tiarnan war mit seiner Geschichte noch nicht zu Ende.

 Als sie das zweite Mal von einer derart heftigen Vision heimgesucht wurde, verlor erneut jemand aus unserer Familie das Leben … es war der Tag, an dem ihr Vater Eocaidh von Ruairc Mageean erschlagen wurde.

 Und Ihr denkt, dass sie heute einen weiteren Tod vorausgesehen hat?

 Ja, erwiderte Tiarnan. Sie spürt Dinge, ohne die Lanze zu berühren. Sie hat Vorahnungen. Aber wenn sie die Heilige Lanze tatsächlich in Händen hält, dann hat sie Visionen in lebhaften Farben.

 Marcus schwieg. Er starrte auf den schlaffen Leib in seinen Armen und ging der Frage nach, ob womöglich Satan in Keelin und ihren Visionen steckte und sein böses Werk betrieb. Doch er erhielt keine Antwort.

 Seid so gut und haltet sie warm, mein Junge, sagte Tiarnan, bis sie das Schlimmste überstanden hat.

 Marcus würde sie in seinen Armen halten. Er schaute zu Adam hinüber, der friedlich auf seinem Lager schlief, und dann machte er es sich neben Keelin bequem. Er umhüllte sie mit seiner Wärme und wartete.

 In der Morgendämmerung erlangte Keelin ihr volles Bewusstsein zurück. Während der Nacht war sie einige Male wie aus tiefem Schlaf erwacht, als Marcus ihr beruhigend über Rücken und Schultern gestreichelt hatte, aber sie war nicht in der Lage gewesen, etwas zu sagen.

 Ihre Sinne waren immer noch benebelt, und sie vermochte nicht, die Ereignisse des Vortages nachzuvollziehen. Ebenso wenig konnte sie sich erklären, wie es dazu gekommen war, dass sie sich in den Armen von Marcus de Grant wiederfand.

 Er hatte sie eng an sich gezogen, doch Keelin glaubte, dass er noch schlief. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie genoss das Gefühl von Geborgenheit, das von seiner Umarmung ausging.

 Ohne nachzudenken kuschelte sie sich an Marcus, der im Halbschlaf einen wohligen Laut ausstieß und sie noch enger in seine Arme schloss.

 Keelin zitterte ein wenig, doch nicht Kälte ließ sie erschauern, sondern seltsame Gefühlsregungen, die sie in dieser Stärke noch nicht erlebt hatte. Wie unter einem Zwang schmiegte sie sich noch enger an den schlummernden Grafen, der nun erneut einen behaglichen Seufzer von sich gab. Dann regte er sich, und eine Hand fuhr in kreisenden Bewegungen über ihren Rücken, während er sie näher zu sich heranzog. Sie wusste, dass er noch immer schlief, und atmete begierig seinen Duft ein. Es war der Duft des frischen Bachlaufs, der Geruch des schweren Kettenhemdes, das er tags zuvor getragen hatte, sein Leinenhemd und etwas gänzlich Eigentümliches … ein Duft, der nur ihm, Marcus, gehörte.

 Überall spürte sie ihn, und ein unerklärlicher Drang überkam sie, ihn zu küssen. Sein Mund war so nahe, und schon wollte sie …

 Keelin erschrak über die Begierde, die sich in ihr zu regen begann, und sie fand nicht den Mut, ihre Lippen auf die seinen zu drücken, mochte das Verlangen auch noch so stark sein.

 Dann merkte sie, dass er erwachte. Sein Körper spannte sich, und er zog sich augenblicklich ein wenig von ihr zurück.

 Oh, Ihr seid also wach?, sagte er peinlich berührt und räusperte sich.

 Keelin nickte. Immer noch rätselte sie darüber, wie es dazu gekommen war, dass sie unter all den wollenen Decken in den Armen von Marcus de Grant lag. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an den vergangenen Abend. Er hatte sich an dem Knoten ihres Verbandes zu schaffen gemacht  und bei seinem Kuss war sie förmlich dahingeschmolzen …

 Cormac!

 Bei Gott und allen Heiligen, schlagartig fiel ihr ein, was geschehen war. Cormac OShea war erschlagen worden! Von keinem Geringeren als Ruairc Mageean.

 Keelin löste sich aus der behaglichen Wärme der Schlafstatt und sprang auf, doch bei der plötzlichen Bewegung wurde ihr schwindelig. Benommen sank sie wieder auf die Knie.

 Vorsichtig, sagte Marcus, als er sie stützte.

 Keely, mein Mädchen?, fragte Tiarnan besorgt von seinem Strohlager.

 Ja, Onkel, erwiderte sie, ließ aber den Kopf gesenkt. Sie wagte es nicht, dem Grafen in die Augen zu schauen, denn sie befürchtete in seinem Gesicht Abscheu zu sehen, den er für sie empfinden musste. Jetzt erinnerte sie sich wieder an alles. Er hatte sie geküsst, dann war ihr schwarz vor Augen geworden, und sie hatte das Bewusstsein verloren. Was sollte er nur von ihr denken?

 Wie geht es dir?, fragte Tiarnan, während er sich auf die Ellbogen stützte und zu ihr herüberblickte, als ob er sie sehen könnte.

 Es geht mir gut, Onkel, antwortete sie und schickte sich an, wieder aufzustehen. Der Junge … ist er …?

 Er schläft noch, erwiderte Marcus. Ich habe vorhin nach ihm geschaut.

 Blutet seine Wunde noch?, fragte Keelin und sah dem Grafen schließlich in die Augen. Sie konnte keinerlei Abscheu in seinem Blick entdecken, aber das hatte vermutlich nur einen Grund. Er besaß gewiss die seltene Gabe, seine Gefühle zu verbergen.

 Nein, antworte Marcus auf ihre Frage. Und er hat noch kein Fieber. Was auch immer Ihr ihm verabreicht habt, es ließ ihn tief und fest schlafen.

 Dem Himmel sei gedankt, rief Tiarnan erleichtert aus, während Keelin den jungen Edlen mit verstohlenen Blicken musterte.

 Sie erinnerte sich, wie er beim Erwachen vor ihr zurückgewichen war, und begann zu ahnen, wie er sich fühlen musste, denn er war gezwungen gewesen, einer Frau Wärme zu spenden, die in seinen Augen sicher nicht ganz richtig im Kopf war. Kein Mann außerhalb ihres Clans war in der Lage, die Gabe zu verstehen, die seit Generationen in der weiblichen Linie weitervererbt wurde.

 Keelin wandte sich von Marcus ab und ging zu Adams Bettstatt. Sie wusste, dass Tiarnan darauf aus war zu hören, was sie gesehen hatte, aber die Vision wirkte noch zu stark auf sie ein, und sie war noch nicht im Stande, darüber zu sprechen. Es blieb noch genügend Zeit, ihm alles später zu erzählen, sobald sie die Flut von Eindrücken verarbeitet hatte.

 Sie zündete ein Talglicht an und lauschte. Adam atmete regelmäßig. Sie vernahm kein rasselndes Geräusch oder sonstige ungesunde Laute. Seine Stirn war nicht heiß, und er schien tatsächlich kein Fieber zu haben. Dann schlug sie die Decke zurück und löste den Verband. Die Wunde sah unverändert aus.

 Während Keelin eine neue Paste aus Frauenmantel anrührte und die verletzte Stelle damit versorgte, hörte sie, wie die Männer draußen im Zeltlager allmählich erwachten. Sie dachte plötzlich an die Verwundeten unter den Rittern, Männer, um deren Verletzungen sie sich ebenfalls kümmern müsste.

 Nachdem Marcus sich davon überzeugt hatte, dass Adams Wunde weiterhin gut versorgt wurde, verließ er die Hütte und begab sich zu seinen Getreuen. Er wechselte ein paar Worte mit Sir Edward und ging dann zum Bachlauf hinunter, wo er sich an den Stamm einer alten Weide lehnte.

 Er fühlte sich an diesem Morgen etwas angeschlagen. Aber nicht der Mangel an Schlaf hatte ihm zugesetzt, sondern die vielen Stunden, in denen er so nah neben Keelin OShea gelegen hatte. Die verlockendste Frau, die ihm je begegnet war. Sie war das einzige weibliche Geschöpf, mit dem er die Nacht verbracht hatte  und die Zeit war so viel reizvoller gewesen als jene Stunden bei einer Hure, in den Jahren, als er in König Henrys Armee auf französischem Boden gekämpft hatte.




 5. KAPITEL



 Marcus kniete am Ufer des Bachlaufes. Er wusch sich, holte eine kleine, scharfe Klinge aus seiner Ledertasche und rasierte sich, so wie jeden Morgen. Eines war jedoch anders: Er war jetzt Graf von Wrexton. Eldred war tot.

 Eine neue Woge des Zorns kam über ihn. Sein Vater war stets so standhaft gewesen, genau wie die Befestigungen der Burg von Wrexton. Eldred und er hatten sich so nahe gestanden wie zwei Freunde, und doch war der verstorbene Graf immer sein Lehrer geblieben. Nachdem Marcus Großvater tot war, hatten sie beide Hand angelegt, um Wrexton neu zu gestalten  sowohl die Burg als auch die Ländereien. Ihre Bemühungen hatten wunderbare Erneuerungen hervorgebracht, und Wrexton blühte mehr auf als je zuvor.

 Doch die Burg und all ihre Lehen hatten nun den einzig wahren Meister verloren.

 Marcus verbarg das Gesicht in den Händen und spürte einen Schmerz, der tief in seiner Seele brannte. Wenn Adam nicht verwundet worden wäre, dachte er, hätte ich nicht so schwer an meiner Trauer zu tragen. So, wie die Dinge standen, blieb es ungewiss, ob sein Neffe einen neuen Tag erlebte. Marcus vermochte auch nicht einzuschätzen, wann sein Tross endlich nach Wrexton aufbrechen konnte. Und ob er je die Pflichten eines Grafen genauso gut erfüllen könnte wie sein Vater, wusste er bei weitem noch nicht zu sagen.

 Leise Schritte rissen ihn aus seinen trüben Gedanken. Er stand auf, und als er sich umdrehte, sah er Nicholas Hawken auf dem Pfad näher kommen.

 Es war eine ruhige Nacht, sagte der Marquis.

 Die Nacht war alles andere als ruhig verlaufen, aber Marcus ließ nichts darüber verlauten, wie er die vergangenen Stunden verbracht hatte. Wusste er doch selbst nicht, wo ihm der Kopf stand. Trotz aller Sorgen, die ihn niederdrückten, war er nach wie vor für die Frau entbrannt, die er so eng in seinen Armen gehalten hatte. Doch er wagte es nicht, seinen begehrlichen Gedanken freien Lauf zu lassen.

 Die beiden Männer gingen ein Stück des Weges nebeneinander her und ließen den Blick schweifen, um mögliche Eindringlinge aufspüren zu können. Hatten sich die Kelten in der Nacht in die Nähe des Lagers gewagt?

 Es sieht so aus, als hielten sich die Schurken hier nicht mehr auf, sagte Marcus schließlich. Keine Reste von einem Feuer, keine verdächtigen Spuren.

 Meine Männer haben die ganze Horde vertrieben, erwiderte Hawken. Nur den einen nicht, der hier gestern unvermutet aufgetaucht ist.

 Ein kalter Windstoß fuhr durch das kahle Geäst. Marcus schaute zum Himmel und sah in der Ferne dunkle Wolken aufziehen. Bald würde es regnen. Womöglich gäbe es sogar Frost, denn es war während der Nacht merklich kühler geworden.

 In Wrexton war man der Ansicht, dass ein besonders strenger Winter bevorstand. Aus diesem Grund war Eldred mit seiner Reiterschar zeitig nach der Hochzeit in Haverston Castle aufgebrochen, ohne all die Feierlichkeiten abzuwarten, die Lord Haverston noch geplant hatte. Eldred hatte nichts mehr gefürchtet, als unterwegs in einen Sturm zu geraten.

 Der Graf starrte auf die unheilvoll dräuenden Wolken am Firmament und fragte sich, wie lange das schlechte Wetter anhalten würde und ob er den Aufbruch nach Wrexton noch weiter verschieben müsste.

 Marcus, sagte Hawken. Der Marquis verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sprach mit leicht gesenktem Haupt. Meine Mannen und ich reiten heute zurück nach Kirkham. Es würde mir nichts ausmachen, in Wrexton Halt zu machen. Ich wäre geehrt, Euren Vater … und die anderen … nach Hause zu bringen, falls Ihr es wünscht.

 Der junge Graf war erstaunt über Nicholas Angebot, denn er war für gewöhnlich grob und derb und nahm keinerlei Rücksicht auf andere, sondern stellte stets sein eigenes Vergnügen in den Mittelpunkt. Doch er wusste, dass der Marquis von inneren Dämonen geplagt wurde, die ihn zu seinem ausschweifenden Leben trieben.

 Das Angebot kam gerade zur rechten Zeit, denn Marcus erkannte, dass er den Leichnam seines Vaters vielleicht nicht selbst begleiten konnte. Es erschien ihm besser, Eldred sicher nach Wrexton bringen zu lassen, um mit der Totenmesse zu beginnen.

 Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, Nicholas, sagte er. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr meinen Vater nach Hause bringt. Meine Reiter sind geschwächt, und sollten wir noch einmal in einen Hinterhalt geraten …

 Nicholas nickte düster. Dann blickte er zum Himmel hinauf, und Marcus konnte die Gedanken seines Gegenübers lesen. Er musste sich beeilen, wenn er sein Ziel noch vor dem drohenden Unwetter erreichen wollte.

 Die Männer gingen zurück zum Bachlauf, wo Marcus seine Ledertasche liegen gelassen hatte. Zwei seiner Getreuen sammelten Schilfrohr und Binsen.

 Was macht ihr hier?, fragte Nicholas.

 Lady Keelin bat uns, das hier zu sammeln, damit sie die Verwundeten darauf betten kann, erwiderte einer der Männer.

 Sie sagte, es sei in den Zelten zu kalt und feucht für die Verletzten, meinte der andere, und sie wolle sie lieber in die warme Hütte holen, um sich um die Wunden zu kümmern.

 Nicholas hob eine Braue, dann ging er den Pfad entlang zu seinen Männern.

 Sein Lager kommt hierhin, sagte Lady Keelin zu den Männern, die ihr halfen, in der Hütte Platz für die Verwundeten zu schaffen. Es war sehr kalt geworden, und heftiger Regen hatte eingesetzt.

 Keelin hatte Lager für die zwei verletzten Ritter bereitet und ließ sie nun in die Hütte bringen, wo sie warm und etwas bequemer liegen konnten.

 Sie hatte den jungen Grafen nicht mehr gesehen, seit er am Morgen die Hütte verlassen hatte, und sie hatte immer noch nicht mit Tiarnan über die schrecklichen Visionen gesprochen, die ihr in der vergangenen Nacht offenbart worden waren.

 Keelin seufzte. Ihrem Onkel konnte sie kaum den ganzen Tag aus dem Weg gehen.

 Während sie die Hütte herrichtete, um die Verwundeten aufzunehmen, dachte sie über die Stunden nach, in denen sie bei dem jungen Grafen gelegen hatte, in warme Decken gehüllt. Die seltsamen Gefühle gingen ihr nicht aus dem Kopf, die seine Nähe, sein Duft und seine großen Hände auf ihrem Rücken in ihr ausgelöst hatten. Nie war ihr so etwas Aufregendes und zugleich Verwirrendes widerfahren.

 Sie fühlte sich stark zu diesem Edlen hingezogen, doch Keelin wusste, dass es ihr Schicksal war, in Irland zu bleiben. Sie war einem Mann in Kerry versprochen, und nachdem die Visionen ihr Cormacs Ende gezeigt hatten, stand für sie fest, nach Carrauntoohil zurückzukehren. Wer auch immer den Clan anführte, brauchte dringend Ga Buidhe an Lamhaigh, um die Oberhand über die Mageeans zu behalten.

 Keelin schwor sich erneut, den alten Tiarnan sicher nach Wrexton Castle zu bringen. Danach galt es für sie, die irische See zu überqueren, bevor der Winter mit dichtem Schneefall einsetzte. Sie beschloss, die verwirrenden Gefühle und Empfindungen zu verdrängen, die sie durchströmten, sobald Marcus de Grant in ihrer Nähe war.

 Es war an der Zeit, nach Hause zurückzukehren, um dem Clan der Mageeans Einhalt zu gebieten.

 Der Geruch in der Bauernkate hätte dem in einem Krankenlager gleichen müssen, aber als Marcus eintrat, stieg ihm ein angenehmer Duft aus Kräutern und Gewürzen in die Nase. Über dem Herdfeuer köchelte eine Mahlzeit in einem großen Topf, und die Verwundeten schliefen auf weichen Lagern nahe am Feuer.

 Der alte Tiarnan war wach und hatte sich aufgesetzt. Keelin saß neben Adams Schlafstatt und sprach leise mit dem Jungen.

 Sie trug wieder ihr grünes Gewand, das sich eng um ihre schmale Taille und die vollen Brüste legte. Am Kragen spitzte das leinene Unterkleid heraus, das Marcus mittlerweile so vertraut war, und unterstrich ihre zarte, weiße Haut.

 Oh, ja, sagte Keelin, nachdem sie sich kurz zur Tür umgedreht hatte, du wirst die Narbe eines tapferen Kriegers haben. Und jeder, der deinen bloßen Rücken sieht, wird augenblicklich wissen, dass du kampferfahren bist.

 Wer ist gekommen?, fragte Adam mit matter Stimme.

 Lord Wrexton, erwiderte Keelin. Er möchte sehen, wie es dir geht.

 Und, wie ist dir?, fragte Marcus lächelnd.

 Lady Keelin sagt, mir gehe es blendend, erwiderte Adam leise. Sie sagt, ich sei stärker und tapferer als jeder Junge in Carrauntoohil  das ist ihr Dorf in Irland.

 Ich würde sagen, Lady Keelin hat recht, meinte der Graf. Obgleich ich die Jungen von … Carrauntoohil nicht kenne.

 Lady Keelin hat mir erzählt, dass der Marquis Onkel Eldred mit nach Wrexton genommen hat.

 Marcus nickte, als er die Hand auf Adams Stirn legte, die heißer war als zuvor. Er sah die junge Irin an, die seine Gedanken mit besorgter Miene bestätigte. Fieber!

 Werden wir rechtzeitig zur Totenmesse in Wrexton sein?, wollte Adam wissen.

 Wir versuchen es, erwiderte Marcus. Aber jetzt musst du alles daransetzen, wieder ganz gesund zu werden.

 Der Junge fügte sich stillschweigend in sein Schicksal, während Lady Keelin sich erhob und zum Herdfeuer ging. Sie nahm einen langen Holzlöffel und begann, die dampfende Mahlzeit umzurühren. Wie viele Eurer Männer lagern noch hier, Mylord?, fragte sie leise.

 Marcus unterdrückte ein Gähnen. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Die meisten Ritter aus Wrexton, angeführt von Sir Robert Barry, hatten gemeinsam mit Nicholas Hawken und seiner Schar das Lager verlassen. Marcus war mit den verbliebenen Männern durch die umliegenden Wälder gestreift, um sicherzugehen, dass sich keine Feinde mehr in der Nähe aufhielten. Vier, abgesehen von den beiden Verletzten, erwiderte er.Sie halten Wache.

 Ihr müsst sehr müde sein, Mylord, sagte Keelin, nach dieser Nacht. Es ist noch genug Platz für Euch, um eine Decke auszubreiten und Euch etwas auszuruhen.

 Marcus errötete, als die junge Frau die Nacht erwähnte, die sie gemeinsam verbracht hatten. Er glaubte, auch auf Lady Keelins Wangen eine flüchtige Röte zu entdecken, und fragte sich, was sie über den Vorfall wohl dachte. Noch hatte er nicht gehört, was sie in den Visionen gesehen hatte, und beide schienen die Tatsache zu verdrängen, dass sie Stunden eng umschlungen nebeneinander gelegen hatten.

 Doch es gab für ihn keinen Zweifel, dass es die nächtlichen Stunden voller Zärtlichkeit tatsächlich gegeben hatte.

 Er nahm sich zwei Decken, die noch übrig waren, und machte es sich neben Adams Strohlager bequem. Zum Grübeln war er mittlerweile zu erschöpft, und so schlief er rasch ein.

 Keely, mein Mädchen, sagte Tiarnan kurz darauf, setz dich eine Weile zu mir und sprich mit deinem Onkel.

 Keelin blickte sich in der engen Behausung um und sah, dass alle außer Tiarnan eingeschlummert waren. Sie konnte sich ihrer Verantwortung nicht länger entziehen, zog einen Schemel neben Tiarnans Bettstatt und erzählte ihm mit gedämpfter Stimme, was ihr das zweite Gesicht mitgeteilt hatte.

 Marcus öffnete die Augen, als ein heftiger Wind um die Hütte fegte, der der Wärme und Behaglichkeit im Innern der Behausung jedoch nichts anhaben konnte. Als er sich aufrichtete, fragte er sich, wie lange er wohl geschlafen haben mochte. Seine Männer draußen brauchten eine Wachablösung und sollten die Gelegenheit bekommen, sich in der Hütte aufzuwärmen.

 Er sah zu, wie Lady Keelin neben einem Ritter kniete und ein sauberes Leinentuch um seine verwundete Schulter legte. Mit leisen Worten versicherte sie dem Gefährten, dass die Wunde gereinigt war, und nahm ihm die Angst, den Arm durch Fäulnis zu verlieren. Sanft und freundlich sprach sie mit dem Mann und hatte volles Verständnis für seine Besorgnis. Ihr Lächeln und ihre aufmunternden Worte schienen dem Verletztenneuen Mut zu geben.

 Dann wandte sie sich dem anderen Verwundeten zu und kühlte seine Stirn mit einem Leinentuch. Ihre verlockenden Rundungen zeichneten sich unter dem Gewand ab, als sie sich bewegte, und Marcus glaubte, ihre langen, schlanken Finger am eigenen Leib zu spüren, als sie dem Ritter über den Kopf strich.

 Sein Mund fühlte sich mit einem Mal wie ausgetrocknet an.

 Keelin tauchte das Leinentuch erneut in die Schale mit Wasser, doch plötzlich hielt sie inne. Ihr Körper straffte sich unvermutet, als hätte eine unsichtbare Hand sie von hinten berührt. Dann wirkte ihr Blick umwölkt, sie verharrte reglos und schien ihre ganze Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, was Marcus nicht zu sehen vermochte.

 Einen Augenblick später war die Anspannung von ihr abgefallen. Sie stand auf und begann, mehr Platz vor der Feuerstelle zu schaffen. Dann half sie einem Verwundeten, seine Schlafstatt ein wenig zu verlagern.

 Was ist, Lady Keelin?, fragte der Ritter verwundert.

 Oh, nichts weiter, erwiderte sie, ich mache nur etwas Platz für … für …

 Marcus räusperte sich und stand auf.

 Lord Wrexton, sagte Keelin. Sie ging leise zu ihm, um keinen der Schlafenden zu stören, und legte eine Hand auf seinen Arm. Ich fürchte, es gibt weitere schlechte Nachrichten … Sie flüsterte, damit die anderen Anwesenden sie nicht hören konnten.

 Misstrauisch sah er sie an.

 Einer Eurer Getreuen ist vom Pferd gestürzt, wisperte sie und zog die Stirn in Falten, während sie sich zu konzentrieren versuchte. Er ist verletzt … ich bin mir nicht sicher … ich denke, er ist … Sie schüttelte den Kopf. Zwei Ritter tragen ihn in diesem Moment zur Hütte. Sie könnten mehr Hilfe brauchen.

 Plötzlich waren Stimmen vor der Bauernkate zu vernehmen, und Marcus öffnete erstaunt die Tür. Es war so, wie Keelin es vorhergesagt hatte. Sir Edward wurde von zwei Rittern getragen. Sein linkes Bein hing schlaff und reglos herab.

 Ein Schauer lief Marcus über den Rücken. Aber es war weder der kalte Windstoß noch der Eisregen, der ihn frösteln ließ. Er wandte sich wieder Lady Keelin zu und starrte sie verblüfft an.

 Hierher, ordnete sie an und wich rasch dem Blick des jungen Grafen aus. Legt ihn neben das Feuer.

 Der Verletzte stöhnte vor Schmerzen, als die beiden Ritter ihn auf den Boden legten. Sein Pferd hat den Halt verloren, Mylord, erklärte einer der Ritter. Der Boden ist stellenweise gefroren, und bei dem heftigen Regen kann man schlecht sehen.

 Sein Bein ist gebrochen, fügte der andere Mann hinzu.

 Mit seinem Messer trennte Marcus die Beinkleider des Verletzten auf und untersuchte die Wunde, während Keelin einige zerstoßene Kräuter mit Wasser vermengte. Wie um alles in der Welt hatte sie das voraussehen können? Es war unmöglich. Aber hatte er nicht selbst beobachtet, wie ihr Körper von der Vorahnung ergriffen worden war?

 Keelin füllte das Heilmittel in einen Krug, führte ihn an Sir Edwards Lippen und half dem Ritter beim Trinken. Es ist ein Beruhigungsmittel, das die Schmerzen lindert und Euch etwas entspannt, während das Bein gerichtet wird.

 Sie hielt Edwards Kopf, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hinlegte. Sie kniete nun Marcus gegenüber auf dem Boden. Wir müssen das Bein schienen, sagte sie zu den Rittern. Hinter der Hütte ist Holz im Verschlag neben dem alten Karren, fügte sie hinzu. Sucht zwei Scheite, die sich als Schienen eignen!

 Sir Edward stöhnte auf, als Keelin sein Bein abtastete. Für Marcus schien sie die sanftesten Hände zu haben, doch seine Gedanken kreisten noch immer um den Augenblick, als er Zeuge ihrer seherischen Fähigkeiten geworden war.

 Habt Ihr Lederriemen, Mylord?, fragte sie und blickte zu ihm herüber.

 Marcus schrak aus seinen Überlegungen auf und nickte.

 Mit Hilfe der anderen gelang es Keelin, das gebrochene Bein zu schienen. Dann brachte sie den erschöpften Edward dazu, etwas von dem heißen Schmorgericht zu sich zu nehmen. Auch die anderen Ritter waren inzwischen in der Hütte, sodass sie nun enger zusammenrücken mussten. Bei diesen widrigen Wetterverhältnissen schlich wohl kein Feind um die Kate, und daher machte es wenig Sinn, die Wachposten weiterhin der Kälte und Nässe auszusetzen.

 Marcus indes schickte sich an, vor die Tür zu gehen, da er frische Luft brauchte. Er musste ein wenig Abstand zu Keelin OShea bekommen, streifte sich ein warmes, wollenes Gewand über und hüllte sich in seinen Umhang, der bei seinem Reisegepäck lag.

 Marcus?, fragte Adam.

 Ja, erwiderte er beschämt, denn fast hätte er sich aus der Hütte gestohlen, ohne mit dem Jungen zu sprechen, der bei Sir Edwards Schmerzensschreien aufgewacht war.

 Wohin gehst du?

 Er beugte sich über seinen kleinen Vetter.Ich gehe nur … kurz nach draußen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Will mich vergewissern, ob die Pferde gut untergebracht sind. Er strich dem Jungen durchs Haar und ging dann hinaus.

 Die Ritter aus Wrexton hatten den kleinen Unterstand hinter der Hütte mit Zeltstoffen versehen, sodass die Pferde und das Maultier vor dem Regen geschützt waren.

 Marcus konnte keinerlei Anzeichen ausmachen, dass Feinde in der Nähe ihr Unwesen trieben, und er traute es selbst den wilden Kelten nicht zu, bei diesem Wetter draußen umherzuziehen. Nicht einmal die Tiere des Waldes verließen bei diesem Sturm und Regen ihren Unterschlupf.

 Er versuchte, an alltägliche Dinge zu denken. Die Pferde, das Wetter, die Vorräte. Er hoffte, dass Nicholas Hawken nicht in den Sturm geraten war, und überlegte, ob der Bischof von Chester bereits nach Wrexton aufgebrochen war oder ob das Unwetter ihn aufgehalten hatte.

 Sollte er Lady Keelin befragen?

 Verflucht sei er!

 Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück zu dieser bemerkenswerten Frau. Es stimmte, was der alte Tiarnan über Keelins unheimliche Fähigkeit gesagt hatte. Sie hatte Vorahnungen, und sie erwiesen sich als wahr.

 Was für eine Art von Zauber war das? Hatte es überhaupt mit Hexerei zu tun? War Keelins Kraft vielleicht doch eine Segnung, wie der Greis behauptet hatte? Handelte es sich hier um eine Gabe Gottes, oder war die schöne Irin verflucht?

 Marcus hatte zu keinem Zeitpunkt erkennen können, dass die Hände des Teufels mit im Spiel waren. Nichts in Keelins Verhalten deutete auf Hexerei hin. Sie hatte sich rührend um Adam und die anderen Verwundeten gekümmert. Bevor sie Edwards Bein richtete, hatte sie sich sogar bekreuzigt. Würde eine Frau, die das Werkzeug des Satans war, so etwas tun?

 Marcus wusste nicht mehr, was er denken sollte.

 Eine Sache hingegen stand fest. Die Art und Weise, wie er sich zu Keelin hingezogen fühlte, war alles andere als gewöhnlich. Es war ihr gelungen, ihn rasch und nachhaltig in ihren Bann zu ziehen. Nur, wie war ihr das gelungen, wenn nicht durch Zauberei? Wie hatte die Irin es erreicht, dass er mit ihr sprechen konnte, ohne ins Stottern zu geraten? Er hatte sie berührt, sie geküsst und sogar eine ganze Nacht mit ihr eng umschlungen verbracht!

 Immer noch spürte er Keelins Gegenwart ganz deutlich  noch vor wenigen Augenblicken hatte er das Gefühl gehabt, in der Enge der Hütte zu ersticken, und war hinausgegangen, um sich dem Einfluss dieser Frau zu entziehen.

 Die Vorstellung, einer Form von Hexerei ausgesetzt zu sein, behagte ihm ganz und gar nicht. Aber es gab keine vernünftige und nachvollziehbare Erklärung dafür, warum er sich derart zu der reizenden, schwarzhaarigen Schönheit hingezogen fühlte, die sich gerade aufopfernd um seine verwundeten Gefährten kümmerte.

 Du bist dir doch im Klaren darüber, sagte Tiarnan, dass ich nicht mit dir zurückgehe?

 Zurück? Nach Irland?, fragte Keelin, als sie für ihren Onkel eine Schale mit Essen füllte. Die Gefolgsmänner von Lord Wrexton lagen dicht nebeneinander auf dem Boden, in Decken gehüllt. Einige dösten, andere schliefen tief und fest und schnarchten laut. Keelin schaute immer wieder zur Tür, da sie Marcus jeden Augenblick zurückerwartete.

 Sie befürchtete, Abscheu und Misstrauen in seinem Blick zu entdecken.

 Ja, erwiderte ihr Onkel. Selbst Wrexton Castle ist zu weit für ein altes Wrack wie mich.

 Ich möchte nichts mehr davon hören, dass ich Euch zurücklassen soll, Onkel!

 Keely, mein Mädchen, du musst doch einsichtig sein.

 Genug, entgegnete sie entschieden. Es ist alles andere als vernünftig, Euch hier allein zurückzulassen. Wie wollt Ihr Euch versorgen?

 Keelin …

 Außerdem, ich habe da so eine Ahnung, wenn ich an Wrexton denke. Und an Euch.

 So?, fragte Tiarnan. Er war neugierig, mehr über Keelins Ahnung zu erfahren.

 Ich sehe nur undeutlich, versteht Ihr, sagte Keelin. Ihr Blick schweifte ins Leere und schien nach innen gewandt. Aber ich sehe, dass Ihr in Wrexton Zufriedenheit findet. Ein schöner, kleiner Garten … mit einer steinernen Bank. Sonnenschein … und da seid Ihr, Onkel. Ihr sitzt auf dieser Bank, und es ist Frühling. Das erste Grün beginnt gerade aus dem Boden zu schießen.

 Tiarnan lehnte sich zurück und schloss beruhigt die Augen. Die Vision hatte ihm genug Hoffnung gemacht, um nicht zu verzagen.

 Die Nacht brach an, aber Marcus de Grant kehrte nicht zurück. Keelin hüllte sich in eine Decke und machte es sich an der Wand neben Adams Schlafstatt bequem, für den Fall, dass er heftig fieberte. Sie war erschöpft nach diesem langen Tag, an dem sie die verwundeten Männer versorgt hatte, doch sie fand keinen Schlaf.

 Marcus betrat erst zu nächtlicher Stunde die Kate. Keelin wollte nicht ein weiteres Mal Verachtung in seinem Blick sehen, stellte sich schlafend und atmete regelmäßig, damit er nicht merkte, dass sie den Schlaf nur vortäuschte. Sie beobachtete, wie er den nassen Umhang ablegte und an einen Haken beim Feuer hängte. Er ging leise zu Adams Lager, um nach dem Jungen zu sehen.

 Offenbar war er beruhigt, ihn friedlich schlafend und ohne hohes Fieber vorzufinden, denn nun streifte er das wollene Gewand ab und zog auch das Leinenhemd aus. Dann nahm er ein sauberes Gewand aus einer seiner Reisetaschen, schritt auf Zehenspitzen über die schlafenden Gefährten und stellte sich nahe an das Feuer, um sich zu trocknen.

 Keelin sah zu, wie er sich über den Kessel am Herdfeuer beugte, nach einer Schale und einem Löffel griff und sich etwas von dem Schmorgericht nahm, das immer noch leise köchelte. Er legte das trockene Gewand an und hockte sich neben das Herdfeuer, um sein Essen zu genießen.

 In Keelins Augen wirkte er genauso erschöpft wie sie.

 So wird es sich vermutlich zutragen, wenn ich erst einmal verheiratet bin, dachte sie. Ihr Gemahl würde spät von seiner Arbeit heimkehren und das Essen vorfinden, das sie für ihn bereitet hätte. Nach dem Essen würde er seine Kleidung ablegen und zu ihr ins Bett kommen. Vermutlich würde sie wach werden, wenn er sich zu ihr legte, oder die Wärme seines Körpers würde sie wecken. Vielleicht würde er sie sanft berühren und dann …

 Würde es so wundervoll sein wie die Gefühle, die Marcus in der vergangenen Nacht in ihr hervorgerufen hatte? Konnte die Berührung eines anderen Mannes jemals die ungestümen Empfindungen in ihr entfachen, die er ihr entlockt hatte?

 Tiarnan hatte stets beteuert, nichts über ihren zukünftigen Gemahl zu wissen. Keelin wurde jedoch den Verdacht nicht los, dass ihr Onkel etwas verschwieg, aber so sehr sie dem alten Mann auch mit Fragen zugesetzt hatte, ihm war keine befriedigende Antwort zu entlocken gewesen. So wusste sie nach wie vor nichts über jenen Mann, den ihr Vater ihr zugedacht hatte.

 Es gab in der Umgebung von Carrauntoohil mehrere wohlhabende und einflussreiche Männer  jeder von ihnen würde einen annehmbaren Gemahl abgeben, dachte Keelin. Zwar konnte sie sich schlecht vorstellen, von einem der Männer liebkost zu werden, aber sie vertraute ihrem Vater, den geeignetsten Nachbarn gewählt zu haben. Schließlich durfte die Tochter eines bedeutenden Clanführers nicht aus Liebe oder wegen der Anziehungskraft eines Mannes heiraten. Es war ihre Pflicht, den Clan zu stärken, gerade jetzt, da Cormac aus dem Leben geschieden war.

 Keelin ging der Frage nach, wie ihr Clan in diesen Zeiten überleben sollte. In ihren bedrückenden Visionen hatte sie nicht sehen können, ob Mageean die Burg in Carrauntoohil eingenommen hatte oder ob der Clan der Sheaghda in der Lage gewesen war, die Eindringlinge zurückzutreiben.

 Sie seufzte verzweifelt auf. Zwar hatte sie in der vergangenen Nacht viel gesehen, aber sie hatte noch kein klares Bild gewonnen und konnte nicht aufhören, über Cormacs Tod und das Schicksal ihres Clans nachzudenken. Wenn sie nach Kerry aufbrechen könnte, um ihrem Volk Ga Buidhe an Lamhaigh zurückzubringen, hätte der Clan der Ui Sheaghda die Aussicht, einem weiteren Angriff der Mageean erfolgreich standzuhalten.

 Keelin war sich darüber im Klaren, dass ihr Wunsch nicht so einfach zu verwirklichen war. Sie vermochte nicht zu sagen, wann der kleine Tross nach Wrexton aufbrechen würde und wie bald nach der Ankunft sie Tiarnan verlassen könnte. So sehr sie sich in ihrer Verzweiflung auch anstrengte, die kommenden Ereignisse zu sehen  eine Vision ließ sich nicht erzwingen. Auf diese Weise war ihr das zweite Gesicht noch nie vergönnt gewesen.




 6. KAPITEL



 Vier Tage verstrichen, bevor die Witterung es zuließ, dass der junge Graf und sein kleiner Tross Keelin OSheas alte Hütte am Waldrand verlassen konnten.

 Marcus beschlich das unbestimmte Gefühl, dass er die Bauernkate vermissen würde. Bei der großen Kälte war es dort warm und anheimelnd gewesen, und das vertrauliche Zusammensein mit seinen Gefährten auf engem Raum wäre vorüber, sobald sie Wrexton Castle erreichten.

 Auch das Verhältnis zu Keelin OShea würde sich ändern.

 Er hatte versucht, die Augen von ihr zu wenden und seine Gedanken nicht mehr zu jener Nacht schweifen zu lassen, in der er sie in seinen Armen gehalten hatte. Doch unzählige Male ertappte er sich dabei, wie er ihren anmutigen Bewegungen folgte, während sie sich um Adam und die anderen Männer kümmerte. Mehr als einmal bemerkte sie, dass er sie ansah, und ihre lieblichen grünen Augen suchten seinen Blick.

 In solchen Momenten durchströmte eine unsagbare Hitze seinen Leib. Hätte er seinen Wünschen freien Lauf lassen können, wäre er mit Keelin nach draußen gegangen, um an einem stillen Ort ihren Körper zu spüren und ihren Mund und ihre süßen Lippen zu erkunden.

 Aber der eiskalte Regen hatte keinen Moment nachgelassen.

 Als dann endlich am vierten Morgen die Sonne durchkam, hielt Marcus diesen Wetterumschwung für die beste Gelegenheit, um nach Wrexton aufzubrechen. Unter gewöhnlichen Umständen erreichte man die Burg zu Pferd in zwei Stunden. Mit dem Maultierkarren und den Verwundeten konnte man indes von Glück reden, wenn man die Strecke in vier Stunden schaffte.

 Lady Keelin tat die Kräuter in die Truhe, die ihre Habseligkeiten enthielt, und einer der Ritter befestigte den Behälter hinten am Karren. Sie lud jedoch nichts auf den alten Wagen, das auch nur annähernd einer Lanze glich, obschon Marcus sich nicht vorstellen konnte, dass sie etwas so Bedeutsames zurücklassen würde.

 Die Lanze musste demnach irgendwo in einem Versteck sein.

 Mylord, könntet Ihr Adam zu dem Karren tragen?, fragte Keelin, als alles für die Abreise fertig war.

 Marcus hob seinen Vetter behutsam von dem Lager, auf dem er vier lange Tage und Nächte gelegen hatte, und trug ihn zu dem Wagen. Ein holpriger Ritt stand ihnen bevor, aber Keelin hatte alle Vorkehrungen getroffen, um dem verletzten Jungen die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten.

 Glaubst du, wir sind rechtzeitig zu Onkel Eldreds Beerdigung in Wrexton?, fragte Adam. Zwar hatte Keelin dem Kleinen einen beruhigenden Trunk gegeben, der ihn während der Reise schläfrig machen sollte, aber noch war er hellwach.

 Marcus drückte den Jungen sanft an sich, während er ihn zu dem Karren brachte. Ich kann es nicht sagen, erwiderte er. Ich habe Sir Roger bereits heute früh nach Wrexton geschickt, damit man dort von unserer baldigen Ankunft weiß. Wenn die Beerdigung noch nicht vonstatten gegangen ist, wird der Bischof gewiss auf uns warten.

 Er setzte den Jungen vorsichtig neben den alten Tiarnan in den Karren. Die beiden anderen Verwundeten und Sir Edward mussten sich wohl oder übel den noch verbleibenden engen Raum teilen. Für Keelin war nun kein Platz mehr. Es blieb ihr keine andere Wahl, als auf einem der Pferde zu reiten.

 Die Streitrosse waren in ihren Augen unglaublich groß, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage war, auf eines der Tiere zu steigen, geschweige denn, darauf zu reiten. Sie war nie viel geritten und hatte in all den Jahren, die sie nun schon auf englischem Boden weilte, auf keinem Pferd mehr gesessen.

 Als die kleine Schar bereit war, sich auf den Weg zu machen, stand Keelin unsicher vor einem der Tiere. Die neugierigen Blicke von Marcus entgingen ihr.

 Könnt Ihr reiten?, fragte er schließlich und rüttelte Keelin auf.

 Sie wandte sich ihm nur halb zu, behielt das Ehrfurcht gebietende Ross im Auge und erwiderte: Ja, ein bisschen, aber ich bin schon seit Jahren nicht mehr geritten.

 Wenn Ihr …, begann Marcus zögerlich und warf einen Blick auf den Karren, um sich zu vergewissern, dass dort tatsächlich kein Platz mehr war, wenn Ihr Euch unsicher fühlt mit dem … Pferd, dann … könntet Ihr mit mir reiten.

 Nichts wäre ihr lieber gewesen, als sich in der Geborgenheit seiner Arme wiederzufinden, aber Keelin wusste, dass dies nicht möglich war. Denn in den vergangenen Tagen war Lord Wrexton zu eifrig darum bemüht gewesen, Abstand zu ihr zu halten.

 Sie hatte sich fortwährend eingeredet, dass sein Benehmen sie nicht kränkte und sein ablehnendes Verhalten ihr nichts ausmachte.

 Habt Dank, Mylord, sagte sie gefasst, doch die Kehle schnürte sich ihr vor Unbehagen zu. Wenn Ihr mir ein wenig beim Aufsitzen helft, werde ich auf diesem Tier bis nach Wales reiten, wenn es sein muss, versuchte sie zu scherzen.

 Wieder zögerte Marcus, und Keelin wusste, dass er sie nur widerwillig berühren mochte. Sie spürte, dass heiße Tränen in ihre Augen schossen, und wandte sich rasch ab. Dann nahm sie unverzüglich die Zügel und führte das Pferd entschlossen zu dem Baumstumpf, auf dem sie gesessen hatte, als Marcus die Wunde am Hals versorgt hatte. Ich werde ohne ihn auf dieses Tier steigen, dachte sie trotzig, und Marcus de Grant kann seinen Abstand wahren.

 Mylady, sagte er und versuchte nun etwas unbeholfen, ihr seine Hilfe anzubieten.

 Macht Euch keine Umstände, Mylord, entgegnete sie kurz angebunden. Ich komme schon zurecht.

 Sie sah, wie dem jungen Grafen die Röte ins Gesicht stieg, bevor sie sich auf den Baumstumpf stellte. Ehe sie sich jedoch versah, umfasste er ihre Taille und hob sie auf den Rücken des mächtigen Rosses.

 Es verschlug ihr den Atem, als sie schließlich auf dem unruhig tänzelnden Pferd saß. Marcus reichte ihr die Zügel. Glaubt Ihr, Ihr könnt …? Dieser Sattel ist etwas …

 Es wird schon gehen, erwiderte sie atemlos und zog beide Beine auf eine Seite des Pferdes. Habt Dank, Mylord.

 Marcus hatte sich nie zuvor derart schutzlos gefühlt. Sein dürftiger Tross bestand aus einem alten Karren mit Verwundeten, einer Frau, die sich sichtlich unwohl auf dem Rücken eines Streitrosses fühlte, und aus gerade mal zwei unversehrten Rittern. Deshalb bemühte er sich, stets den Waldrand, den Weg und auch die Bäume über den Reitern wachsam im Auge zu behalten. Einen weiteren Angriff durch die Kelten würde vermutlich keiner von ihnen überleben.

 Vor dem Aufbruch hatte er, um sicherzugehen, zusammen mit Sir Roger die Gegend nach möglichen Feinden abgesucht. Da sie auf keine augenfälligen Spuren gestoßen waren, hatte Marcus den Entschluss gefasst, die Hütte zu verlassen. Je eher er Adam und die anderen Verletzten nach Wrexton bringen konnte, desto besser.

 Es ging ihm nicht aus dem Kopf, wie sich Lady Keelins geschmeidiger Körper angefühlt hatte, als er ihr auf das Pferd geholfen hatte. Auch die Leichtigkeit und Anmut, mit der sie sich bewegte, war ihm nicht entgangen, als sie sich so auf den Sattel setzte, wie es die vornehmen Damen zu tun pflegen.

 Keelin war nun in Mantel und Kapuze gehüllt, und Marcus fiel erst jetzt auf, dass sie in den letzten Tagen keine Kopfbedeckung getragen hatte. Das Haar war ihr lang und offen über die Schultern gefallen, und er hatte von diesem Anblick nicht genug bekommen können. Nie zuvor war ihm aufgegangen, welche Anziehungskraft das Haar einer Frau besitzen konnte und wie sehr seine Hände sich danach sehnten, diese Haarpracht zu berühren.

 Marcus wusste jedoch, dass er seine Gedanken zügeln musste. Lady Keelins Haar, ihre sanften Hände und ihre anziehenden weiblichen Rundungen durften ihn nicht weiter beschäftigen. Es war allein seine Pflicht, die junge Irin und ihren Onkel sicher nach Wrexton zu geleiten. Sobald die Burg erreicht war, würde er jene keltischen Krieger gnadenlos verfolgen, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten.

 Es war ihm durchaus in den Sinn gekommen, Lady Keelin und den Greis als Köder zu benutzen, um die Kelten nach Wrexton zu locken, aber es wurde ihm schnell klar, dass eine derartige Maßnahme nicht vonnöten war. Solange die Barbaren nämlich davon ausgingen, dass die junge Irin die magische Lanze besaß, würden sie nicht aufhören, danach zu suchen.

 Letzten Endes würden sie ihr bis nach Wrexton folgen und in seine Falle laufen.

 Keelin sollte seinen vollen Schutz genießen. Was es auch immer mit der Lanze auf sich hatte, ob es sich um Hexenkunst oder eine Gabe Gottes handelte, Marcus war der festen Überzeugung, dass diese Frau nicht zu Schaden kommen durfte. Es stand ihm nicht zu, über sie zu urteilen oder sich um ihr Seelenheil Gedanken zu machen. Er würde ihr und ihrem Onkel Schutz angedeihen lassen, und es stand ihr frei, Wrexton zu verlassen, wann immer sie es wünschte.

 Der Ritt war für alle Beteiligten zermürbend. Keelin sah, dass die Fahrt den Männern im Karren Schmerzen bereitete, aber zumindest Adam schlief die meiste Zeit über. Jedes Mal, wenn die hölzernen Räder des Wagens über Unebenheiten holperten, biss Sir Edward mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne zusammen und hielt sich das gebrochene Bein.

 Als Wrexton Castle schließlich in der Ferne auftauchte, atmeten alle erleichtert auf.

 Die Burg war viel größer und ausladender als die Festung der Sheaghda in Carrauntoohil. Hinter hohen, festen Mauern ragte der ansehnliche Bergfried der Grafen von Wrexton auf. Die Burg grenzte an einen breiten, schnell fließenden Flusslauf, und im Schatten der Wehranlagen lag ein kleines Dorf. Nach der langen Reise in der kalten und feuchten Winterluft bot Wrexton Castle der kleinen Schar einen willkommenen Anblick.

 Als der Tross die Siedlung erreichte, kamen die Bewohner von Wrexton aus ihren Häusern und begrüßten den Grafen. Nicht wenige brachten ihre Anteilnahme über den Tod seines Vaters zum Ausdruck und sprachen Marcus Mut zu. Er stieg ab und wies seine Begleiter an, das Burgtor zu passieren, da er gedachte, ein paar Worte an seine Gefolgsleute zu richten.

 Keelin musste an ihren Vater denken, als sie zusah, wie Marcus seinen Männern Befehle erteilte. Groß und Macht gebietend stand er nun vor seinen heimatlichen Toren und besaß das Auftreten und die Befehlsgewalt eines Herrschers, der vor nichts zurückschreckte. Sie hatte erlebt, wie sanft Marcus sein konnte  eine Seite, die sie an ihrem Vater nie erlebt hatte , aber sie wusste, dass es töricht wäre, den jungen Grafen von Wrexton für weichherzig zu halten.

 Marcus de Grant konnte genauso hart und unerbittlich sein wie Eocaidh OShea.

 Die Ankömmlinge ritten an mehreren aus Holz errichteten Gebäuden vorüber, bevor sie den Bergfried erreichten. Keelin nahm alles mit neugierigen Blicken in sich auf. Stallungen, Unterkünfte für die Ritter, Vorratsräume und mehrere niedrige Gebäude, die sie nicht zuordnen konnte, begrenzten den oberen Burghof, während die Kapelle und weitere stabile Holzbauten im unteren Burghof lagen, in der Nähe des Bergfrieds.

 Keelin erkannte Sir Roger wieder, der sich nun mit einigen anderen Rittern der Verwundeten annahm. Sofort machten sich die Männer daran, ihre verletzten Gefährten in die Unterkünfte zu bringen und den jungen Adam in den Bergfried zu tragen. Nachdem Sir William ihr beim Absitzen geholfen hatte, widmete Keelin sich ihrem alten Onkel und stützte ihn beim Verlassen des Karrens. Gemeinsam erklommen sie langsamen Schrittes die steinerne Treppe zum Bergfried.

 Sir William, sagte Keelin, wo werden der Karren und das Maultier untergebracht?

 Der Ritter wirkte verwundert. Nun, Mylady, Euer Maultier wird natürlich seinen Platz in den Stallungen finden, neben den anderen Maultieren  gegenüber den Pferden der Ritter.

 Und … der alte Karren?, fragte sie und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen. Aber sie musste wissen, wo Ga Buidhe an Lamhaigh zu finden war, wenn sie später danach suchte.

 Keelin zog es vor, die Lanze geheim zu halten, und wollte das Heiligtum keinesfalls vor aller Augen aus dem Versteck unter der Holzplanke hervorholen.

 Wir stellen ihn zu den anderen Karren und Wagen in das niedrige Gebäude dort neben den Stallungen, erwiderte er. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen  ich lasse die Truhe in Eure Kammer bringen, sobald wir uns um die Verwundeten gekümmert haben.

 Habt Dank, Sir William, sagte Keelin, als der Ritter die Stufen vor ihr und Tiarnan hinaufstieg. Sie war erleichtert, dass er glaubte, es ginge ihr allein um ihre Habseligkeiten und nicht um den Karren an sich. Sobald sie in ihrer Kammer ein geeignetes Versteck gefunden hätte, würde sie sich zu den Stallungen begeben und Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Karren holen.

 Dieser Ort ist sehr beeindruckend, mein Mädchen, sagte Tiarnan.

 Ja, Euer Gefühl trügt Euch nicht, Onkel. Die Burg ist wahrlich bemerkenswert, erwiderte sie. Nie sah ich dergleichen zuvor.

 Die Anlage ist größer als Carrauntoohil, nicht wahr?

 Keelin blickte sich um, als sie die gewaltigen verzierten Eichentüren des Bergfrieds erreicht hatten. Ja, meinte sie. Und in gutem Zustand. Dann fügte sie kaum hörbar hinzu: Der Graf von Wrexton muss wohlhabend sein.

 In diesem Moment öffneten sich die Eichentüren, und Keelin wurde von einer jungen, stattlich gekleideten Frau begrüßt.

 Lady Keelin, verkündete Sir William und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Frau in der Tür. Lady Isolda Coule, die Aufseherin von Wrexton.

 Trotz der knappen Bekanntmachung begrüßte Isolda die Gäste freundlich und bat sie, einzutreten. Keelin fragte sich, wer die Dame sein mochte  war sie eine verarmte Verwandte von Marcus de Grant, eine verwitwete Schwester? Oder vielleicht gar seine Verlobte?

 Die Gemächer für Euch und Euren Onkel stehen zu Eurer Verfügung, Mylady, sagte Isolda, als sie die Gäste durch den Rittersaal führte. Sie gab sich wohlwollend, aber es entging Keelin nicht, dass sie unterschwellig deutlich machte, wer das Sagen hatte. Ich lasse Euch Erfrischungen bringen, sobald Ihr Euch eingerichtet habt.

 Ich danke Euch, erwiderte Keelin. Sie machte sich keine weiteren Gedanken über den kaum wahrnehmbaren, ablehnenden Unterton in Isoldas Stimme. Was kümmerte es sie? Wenn Tiarnan gut untergebracht war und es Adam wieder besser ging, hatte sie vor, Wrexton Castle zu verlassen und Richtung Westen aufzubrechen. Sie konnte nur hoffen, dass das Wetter an der Küste eine Überfahrt zuließ.

 Doch Keelin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Lady Isolda folgte. Wrexton war großartig und überwältigend. Nie zuvor hatte sie einen so stattlichen Bergfried gesehen, oder eine Festung, die einen solchen Anblick bot wie Wrexton Castle. Voller Ehrfurcht betrachtete sie die farbenfrohen Wandbehänge und die üppige Einrichtung der Halle und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.

 Die Burg in Carrauntoohil war dagegen ein kalter und wenig einladender Ort. Daheim bedeckte lediglich eine Schicht aus Binsen die festgestampften Böden, und es gab auch keine Wandbehänge, denn Carrauntoohil war eher eine Festung als eine Wohnstatt. Keelin machte sich den Unterschied erst jetzt bewusst. Die Burg ihres Vaters war stets ihr Zuhause gewesen, aber es wurde ihr deutlich, dass sie Carrauntoohil mit anderen Augen sehen würde, wenn sie nach so vielen Jahren wieder zurückkehrte.

 Verstohlen musterte sie nun Lady Coule. Sie war einige Jahre älter als sie selbst, aber gewiss noch in der Blüte des Lebens. Sie wirkte jung und liebreizend mit ihrem kastanienbraunen Haar und den großen milden Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden. Ihre Nase und Wangen waren übersät mit Sommersprossen, und Keelin musste an die hübschen Mädchen aus Kerry denken.

 Isoldas Haar war zum Teil von einem zarten Leinentuch verdeckt. Sie trug ein strahlend blaues, ärmelloses Gewand über mehreren farbigen Unterkleidern. Eine juwelenbesetzte Brosche zierte ihren Kragen.

 Keelin zog ihren tristen, grauen Mantel fester um sich. Es war Jahre her, dass sie sich Gedanken über ihr eigenes Aussehen gemacht hatte, ihre Kleidung, ihr Haar.

 Ist Lord Wrexton aufgehalten worden?, fragte Isolda, als sie die Stufen am anderen Ende des Rittersaals betrat, die zu den Gemächern im oberen Wohnbereich führten.

 Ein wenig, antwortete Keelin. Er wollte noch mit den Leuten aus dem Dorf reden.

 Lady Coule erwiderte nichts, doch Keelin hätte schwören können, dass die Frau für einen Augenblick verächtlich den Mund verzogen hatte.

 Tiarnan hielt sich am Arm seiner Nichte fest und schleppte sich mühsam die Stufen hinauf. Ich glaube nicht, dass er lange bleibt, meinte sie. Er ist sehr um Adams Wohlergehen besorgt und will sicher bald nach ihm sehen.

 Oh, ja, sagte Isolda. Adam. Ist er schwer verwundet?

 Leider. Ein Pfeil traf ihn im Rücken. Es ist eine schlimme Verletzung.

 Wird er sich erholen?

 Ich denke schon, aber wir sollten nicht aufhören, für ihn zu beten.

 Isolda sagte nichts weiter, und Keelin wunderte sich erneut über diese Frau. Hätte sie sich bei Adams Verletzung nicht besorgter zeigen müssen?

 Hier ist Euer Gemach, Lord Tiarnan. Lady Coule öffnete die Tür zu einem Raum, der nur von einem kleinen Feuer erhellt wurde. Rasch durchschritt sie die Kammer und zog die schweren Vorhänge ganz zur Seite, um mehr Tageslicht hereinzulassen. Ich hoffe, Ihr werdet Euch hier wohlfühlen, sagte sie.

 Es ist wahrlich eine behagliche Unterkunft, erwiderte Keelin. Wir danken Euch. Sie führte Tiarnan zum Bett und war ihm beim Hinlegen behilflich, denn sie wusste, dass die lange, beschwerliche Fahrt dem alten Mann zugesetzt hatte. Ruht Euch ein wenig aus, Onkel. Ich komme bald wieder, um nach Euch zu sehen. Braucht Ihr noch etwas, bevor ich gehe?

 Nein, Keely, sagte er und drehte sich auf die Seite. Lasst mich nur ein wenig ausruhen, dann wird es mir schon viel besser gehen.

 Keelin hatte da so ihre Zweifel, aber sie nahm eine Kerze, die Isolda ihr reichte, und folgte der Frau in ein nahe gelegenes Gemach.

 Ihr habt uns rufen lassen, Mylord?

 Marcus löste die Bänder an seinem Lederwams und legte es ab. Ein Zuber mit heißem Wasser wartete auf ihn, das Bad vor der Totenmesse für seinen Vater. Doch zunächst gab es noch etwas zu erledigen.

 Er sah die beiden jungen Ritter an, die er in sein Gemach hatte kommen lassen, und wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Diese beiden würden der Aufgabe gerecht werden, die er für dringlich erachtete.

 Marcus streifte das Gewand ab und warf es auf sein Bett. Ich habe einen besonderen Auftrag für euch, begann er.

 Was immer Ihr wünscht, Mylord.

 Ihr werdet euch in das Land der Iren begeben, sagte er, als er sich setzte, um die schweren Stiefel auszuziehen. Wenn ihr in Irland seid, werdet ihr in die Gegend reiten, die man Kerry nennt und die Festung von Carrauntoohil aufsuchen. Ich möchte, dass ihr dort alles in Erfahrung bringt über Keelin OShea und ihren Onkel und über einen kriegerischen Clanführer namens Ruairc Mageean.

 Die beiden Ritter nickten zustimmend und zeigten sich bereit, der Aufforderung ihres Herrn Folge zu leisten.

 Soll dieser Auftrag geheim bleiben, Mylord?

 Marcus zögerte. Es war nicht seine Absicht, die Bewohner von Wrexton und der Gebiete von Wales wissen zu lassen, dass er etwas über diese Kelten in Erfahrung bringen wollte. Wenn seine Getreuen jedoch auf irischem Boden waren, sollte ihnen die eine oder andere besonnene Frage gestattet sein. Schließlich vermochte er ihnen nicht genau zu sagen, auf welchem Wege sie nach Kerry gelangten. Außerdem wusste er nicht, wie seine Männer in Carrauntoohil aufgenommen würden, wenn sie sich nicht als Bekannte von Lady Keelin ausgaben.

 Nachdem er die beiden Ritter eingehend über die Einzelheiten ihres Auftrages aufgeklärt hatte, entließ er sie und zog sich vollends aus. Kaum war er in den Zuber neben dem kleinen Kamin gestiegen, als Isolda wie selbstverständlich das Gemach betrat, gefolgt von zwei Dienstmädchen, die Handtücher und saubere Kleidung brachten.

 Ihr könnt es mir nicht verwehren, sagte sie, bevor Marcus eine Silbe hervorbringen konnte. Ich werde Euch in der Zeit der Trauer behilflich sein.

 I…Isolda, stammelte Marcus und ärgerte sich, dass sie in sein Gemach eingedrungen war. Er hätte sie nach draußen geschickt, wenn er bekleidet gewesen wäre, doch nun wusste er nicht, wie er sich in diesem Zustand vor einer Dame verhalten sollte. Was ihm indes noch mehr Verdruss bereitete, war die Tatsache, dass er in ihrer Gegenwart heftig errötete. Wir haben das b…bereits durchgesprochen. Ich brauche k…keine Hilfe, wenn ich ein Bad nehme.

 Aber …

 Verlasst mein Gemach, sagte er, doch als seine Worte keine Wirkung zeigten, wiederholte er die Aufforderung mit Nachdruck, um seine Meinung deutlich kundzutun.

 Als Isolda endlich mit ihren Zofen hinausgegangen war, biss Marcus grollend die Zähne zusammen. Dieses Spiel, sich taub zu stellen und ihn mit ihren schönen braunen Augen seelenruhig anzuschauen, hatte er bei Isolda bereits vor fünf Jahren zum ersten Mal erlebt. Damals war sein Vater zum Grafen ernannt worden und hatte die Burg von Wrexton mit all ihren Dienstleuten in Besitz genommen. Schon zu diesem Zeitpunkt und unzählige Male danach hatte Marcus klargestellt, dass er nicht die Absicht hatte, sich mit Isolda einzulassen.

 Nichts hatte sich geändert.

 Er wusste, dass sie sich einbildete, eines Tages die Gräfin von Wrexton zu werden. Zwar achtete Marcus die junge Frau, aber ihre kühle und bestimmende Art hatte ihn noch nie angesprochen.

 Marcus verstand nicht, warum Edmund Sandborn, der vorige Besitzer von Wrexton, nie einen Gemahl für Isolda gefunden hatte. Da Sandborn ihr letzter Verwandter gewesen war, wäre es eigentlich seine Pflicht gewesen, sie standesgemäß zu verheiraten. Stattdessen war sie als Aufseherin auf Wrexton Castle geblieben.

 Nachdem Marcus deutlich gemacht hatte, dass er Lady Isoldas Hand ablehnte, hatte Eldred mehrfach versucht, einen geeigneten Gemahl für sie zu finden, doch sie war allen Verehrern aus dem Weg gegangen. Denn eines stand fest: Sie würde sich mit nichts anderem begnügen wollen als mit Wrexton.

 Marcus seufzte. Jetzt, da Eldred nicht mehr lebte, bestand kein Zweifel mehr daran, dass Isolda neue Anstrengungen unternehmen würde, um den jungen Grafen von Wrexton für sich zu gewinnen.




 7. KAPITEL



 Weihrauch erfüllte die Kapelle.

 Der Leichnam von Eldred de Grant, dem elften Grafen von Wrexton, war vor der Sakristei aufgebahrt, wo der Bischof von Chester zusammen mit Pater Pygott, dem Burgkaplan und Kämmerer, die Totenmesse abhielt.

 Keelin verschlug es beinahe den Atem, als die hellen Sonnenstrahlen durch die farbigen Glasfenster schienen und die Kapelle in beinahe überirdisches Licht tauchten. Die heiligen Figuren im Fensterglas glühten gleichsam und schienen sich je nach Lichteinfall zu bewegen. Keelin staunte über dieses magisch wirkende Schauspiel des Lichts. Auf der Galerie hoch über ihr erklang ein Gesang von wunderbarer Reinheit, und als die Stimmen vom Deckengewölbe der Kapelle widerhallten, rührte der Klang sie zutiefst an.

 Sie wünschte sich, während der ergreifenden Messe Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen zu halten, aber sie wusste, dass man ihr die Heilige Lanze an diesem Ort als gotteslästerlich auslegen würde.

 Marcus stand einige Reihen vor ihr. Keelin schaute auf seine breiten Schultern und das golden schimmernde Haar. Neben ihm standen der Marquis Kirkham und Lady Isolda Coule.

 Die Kapelle war überfüllt. Keelin bemerkte, dass einige Leute weinten. Das Schluchzen kam indes nicht aus den vorderen Reihen, sondern von den Frauen aus dem Dorf oder den Bediensteten aus der Burg, die um den gefallenen Edelmann trauerten. Doch auch in den Augen vieler Ritter und Dienstleute schimmerten Tränen. Gewiss, Marcus Vater war sehr beliebt gewesen, auch wenn man hier in nahezu stiller Trauer von ihm Abschied nahm.

 Keelin war es nicht vergönnt gewesen, an der Bestattung ihres Vaters teilzunehmen. Sie und Tiarnan hatten die Flucht ergriffen, noch bevor Eocaidh zu Grabe getragen worden war. Es war ihnen damals auch gar keine andere Wahl geblieben, denn der ruchlose Ruairc Mageean war im Begriff gewesen, Ga Buidhe an Lamhaigh an sich zu reißen.

 Glücklicherweise hatte ihr Clan damals Mageeans Pläne vereiteln können. Jetzt aber, da Cormac durch Mageeans Hand getötet worden war, geriet ihr Familienclan ins Wanken. Es war Keelins Pflicht, Ga Buidhe an Lamhaigh wieder nach Carrauntoohil zu bringen, um ihren Leuten das Vertrauen in die Kraft der Heiligen Lanze zurückzugeben. Doch unglücklicherweise konnte sie nicht sofort aufbrechen.

 Adams Zustand hatte sich während der Fahrt nach Wrexton verschlechtert, und der Junge brauchte in den kommenden Tagen ihre Hilfe. Sie brachte es nicht übers Herz, den Kleinen zu verlassen, bevor er sich nicht auf dem Weg der Besserung befand.

 Tiarnan brauchte sie ebenfalls, obgleich sein Zustand besser war als noch vor einer Woche. Keelin betete, dass er weiter gesundete und nicht erneut ernsthaft erkrankte, wenn sie fort war und sich nicht mehr um ihn kümmern konnte.

 Sie wandte sich wieder ganz der Messe zu und dachte nicht länger an die Reise nach Kerry. Doch als sie in die Gebete mit einstimmte und sich erneut bewusst machte, dass dort vor den Trauernden ein toter Mann aufgebahrt war, musste sie abermals an ihren eigenen Vater denken. Und als sie den Kopf andächtig senkte, sprach sie einige Gebete für Eocaidh OShea  für den Menschen, an dessen Bestattung sie nicht hatte teilnehmen können.

 Es ist schon vier Jahre her, rief Keelin sich in Erinnerung. Zeit genug, um den tiefen Schmerz zu lindern. Doch die Wunden waren nicht verheilt. Keelin spürte, wie die Trauer erneut in ihr aufstieg und sich ein stechender Schmerz in ihrer Brust bemerkbar machte, den sie an dem Tag gefühlt hatte, als Ruairc Mageean den ehrwürdigen Eocaidh erschlug.

 Sie hatte nie Zeit gehabt, den Tod ihres Vaters zu betrauern. Tiarnan und die Ältesten des Clans hatten sich rasch zusammengefunden, um eine Entscheidung zu treffen. Schon Stunden nach Eocaidhs Tod waren Keelin und ihr Onkel in Windeseile zur Küste geritten, wo bereits ein Schiff auf sie gewartet hatte. Sie waren unverzüglich in See gestochen, und entlang der Südküste Irlands war die Reise nach Osten gegangen. Als sie schließlich Fuß auf englischen Boden gesetzt hatten, waren sie zunächst für Monate vor den Kriegern der Mageean sicher gewesen.

 Keelin blinzelte und trocknete die Tränen, die kaum merklich über ihre Wangen geronnen waren.

 Die Messe war vorüber. Der Bischof sprach ein abschließendes Gebet für den Verstorbenen, während der Burgkaplan behutsam das Weihrauchgefäß über dem Leichnam schwenkte. Ein aufdringlicher Geruch stieg in Keelins Nase, und als nun der Chor seinen feierlichen Gesang anstimmte und die Kapelle erfüllte, befiel sie ein heftiger Schauder.

 Ritter von Wrexton hoben den Toten nun hoch und trugen ihn in den hinteren Bereich der Kapelle; die kirchlichen Würdenträger folgten gemessenen Schrittes. Marcus und der Marquis Kirkham gingen hinter dem Pater, und Keelin konnte von ihrem Platz aus sehen, dass Lady Isolda ihre Hand auf den Arm des jungen Grafen legte.

 Keelin durfte sich angesichts dieser Berührung nicht aus der Ruhe bringen lassen. Sie kannte Marcus erst seit ein paar Tagen und nicht seit Jahren wie Isolda. Außerdem blieb sie nur vorübergehend in Wrexton Castle und würde aufbrechen, sobald es die Umstände erlaubten.

 Immerhin gab es da einen zukünftigen Gemahl, der sie in ihrer Heimat erwartete. Der Kuss, den sie mit Marcus de Grant getauscht hatte, war nichts weiter als eine Verirrung gewesen, ein inniger Moment, der sie von der rauen Wirklichkeit des Lebens abgelenkt hatte. Die Bindung, die sie zwischen sich und dem Grafen verspürt hatte, schrieb sie nun ihrer Einbildungskraft zu.

 Keelin schaute zu Boden, da sie nicht länger als nötig mit ansehen wollte, dass womöglich eine Zuneigung zwischen dem Grafen und Lady Coule bestand.

 Es war bereits nach Mitternacht, und Marcus war froh, wenigstens einige Stunden geschlafen zu haben, als er von einem Bediensteten geweckt wurde. Nach den Tagen des beengten Zusammenlebens in Keelin OSheas kleiner Behausung wusste er sein geräumiges Gemach und das breite, bequeme Bett zu schätzen, auf dem er sich ganz ausstrecken konnte.

 Rasch zog er sich an und eilte dann in Adams Kammer, um zu sehen, warum Lady Keelin ihn hatte wecken lassen. Als er eintrat, sah er, dass der Raum von zusätzlichen Kerzen hell erleuchtet wurde. Der Junge lag reglos auf dem Bauch, und Keelin stand neben seinem Bett. Sie hatte den Verband am Rücken abgenommen. Marcus zuckte zusammen, als er auf die Wunde blickte.

 Bei Gott und allen Heiligen, flüsterte Keelin leise. Sie schien sehr besorgt zu sein. Die Wunde eitert, Mylord. Ich brauche Eure Hilfe, um sie zu reinigen.

 Sie trug dasselbe tiefgrüne Gewand, in dem Marcus sie bei der Beerdigung seines Vaters gesehen hatte. An den Anblick ihres offenen Haars war er gewöhnt, und seine Hände brannten vor Verlangen, die seidige dunkle Pracht zu berühren.

 Was ist nur in mich gefahren?, schalt er sich im Stillen. Er hatte gerade seinen Vater zu Grabe getragen, der junge Adam lag womöglich im Sterben  und er dachte an Keelin OSheas Haar! Marcus ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte das unziemliche Verlangen.

 Er fragte sich, ob Keelin sich seit der Ankunft in Wrexton überhaupt ausgeruht hatte und tadelte sich selbst, seinen Gast vernachlässigt zu haben. Schuldbewusst betrachtete er die dunklen Ringe unter ihren Augen. Es wurde ihm klar, dass sie sich nicht nur um Adam, sondern auch um ihren Onkel gekümmert hatte, während er am Nachmittag anderen Dingen nachgegangen war, etwa den Bischof zu empfangen, den Kämmerer von Wrexton zu sprechen oder nach seinen Falken zu sehen.

 Was war er nur für ein Gastgeber! Keelin war den ganzen Tag über allein gewesen. Zwar hatte sie an der Totenmesse für seinen Vater teilgenommen, aber danach war sie verschwunden. Die heilige Messe hatte sie tief bewegt  mehr als einmal hatte er beobachtet, dass sie ihre Tränen trocknete, aber er hatte noch einen tieferen Kummer in ihr wahrgenommen, einen Seelenschmerz, den sie bis dahin nicht gezeigt hatte. Gewiss, Keelin OShea behielt ihre Gedanken und Gefühle für sich. Marcus war noch nie einer Frau wie ihr begegnet.

 Mylord?, fragte sie. Vielleicht hätte ich jemand anderen rufen …

 Nein, nein, erwiderte Marcus und starrte auf die Wunde seines Vetters. Wie kann ich Euch behilflich sein?

 Sprecht mit Adam und beruhigt ihn, sagte sie leise. Ich fürchte, der arme Junge wird starke Schmerzen haben.

 Marcus empfand den Klang ihres irischen Akzents als angenehm, wie in all den Tagen zuvor. Vermutlich war sie nicht mehr als eine vertriebene irische Edelfrau, die eine Gabe besaß, in die Zukunft zu sehen. Er hoffte inständig, dass keine überirdische Zauberkunst mit im Spiel war.

 Er fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht und kniete dann neben dem Jungen. Adam, sagte er. Da er keine Antwort erhielt, sah er Keelin an.

 Ich habe ihm etwas eingeflößt, das die Schmerzen lindern soll, erklärte sie. Er ist schläfrig, aber es ist besser, wenn Ihr mit ihm sprecht.

 Bereitwillig nickte er. Adam, wiederholte er und berührte den Kopf des Jungen. Er glüht ja!

 Die Wunde schwärt und ruft jetzt ein heftiges Fieber hervor, erwiderte Keelin. Deshalb muss ich sie entgiften.

 Sie wusste offenbar genau, was zu tun war, und so redete Marcus ruhig auf Adam ein, während Keelin mit gezielten Handgriffen die Wunde versorgte. Der Junge stöhnte mehrfach leise auf und krümmte sich vor Schmerzen, aber dank der Kräuter war er nicht bei vollem Bewusstsein.

 Marcus hielt Schultern und Arme des Jungen fest und erzählte ihm etwas. Er versuchte, seinem Vetter genauso gut zuzureden, wie Keelin es ein paar Tage zuvor bei den anderen Verletzten getan hatte, während sie tat, was unumgänglich war. Schließlich säuberte sie die Wunde und strich eine grünliche Salbe über die verletzte Stelle.

 Wie geht es ihm?, fragte sie.

 Er ist bewusstlos, glaube ich, erwiderte Marcus.

 Umso besser für ihn, sagte Keelin. Ich musste ihm wehtun. Sie wusch sich die Hände und begann, einen frischen Verband anzulegen. Doch da sie die Leinentücher um den Oberkörper wickeln musste, tat sie sich allein schwer. Könntet Ihr den Kleinen etwas anheben, Mylord?

 Marcus ging auf die andere Seite des Bettes, hob den Jungen mit einem Arm sachte an und tastete unter dem Körper nach dem Verband, den Keelin ihm reichte. Ein heißer Schauer durchströmte ihn, als ihre Hände sich berührten.

 Er schaute sie an und sah in ihrem Blick, dass sie Ähnliches verspürt haben musste. Geschwind zog sie die Hand zurück, befestigte den Verband geschickt und tat so, als hätte es diese Berührung nie gegeben.

 Dies war nur zu vernünftig. Denn sie weilte nur vorübergehend in Wrexton Castle. Außerdem war sie die Frau, deren bloße Anwesenheit die keltischen Schurken anlockte. Und wenn sich die Mörder seines Vaters näherten, war Marcus bereit, sie gebührend zu empfangen.

 Aber es ging auch etwas Seltsames von ihr aus. Marcus wusste, dass ihn die sonderbaren Fähigkeiten der jungen Irin verunsicherten. Nach wie vor hatte er nicht zu ergründen vermocht, wie es möglich war, dass Keelin demütig in Gebete vertieft war und ihn gleichzeitig vollständig in ihren Bann ziehen konnte. Denn er war verzaubert  ganz und gar. Aus diesem Grund hatte er sich am Nachmittag und Abend von dem Bergfried ferngehalten.

 Keelin überprüfte, dass der Verband nicht zu stramm saß und tauchte dann ein sauberes Leinentuch in die Wasserschale. Sie schob Adams Beinkleider nach oben und kühlte abwechselnd das linke und das rechte Bein.

 Was kann ich noch tun?, fragte Marcus.

 Nichts, Mylord, antwortete sie. Es war mir nur daran gelegen, Euch hier zu haben, um den armen Jungen zu beruhigen, falls er aufgewacht wäre. Er hat gespürt, dass Ihr bei ihm wart und ihn getröstet habt.

 Lasst mich den Rest der Nacht bei dem Kleinen wachen, sagte er und ging wieder zu Keelin. Ihr findet ja gewiss den Weg zu Eurem Gemach … Er errötete und geriet ins Stottern. Ihr müsst sehr müde sein.

 Marcus stand nahe genug vor ihr, sodass Keelin die goldfarbenen Wimpern und die feinen grünen Linien erkennen konnte, die das strahlende Blau seiner Iris umgaben. Ja, erwiderte sie atemlos. Ich bin erschöpft. Aber ich bleibe so lange, bis ich Gewissheit habe, dass es dem Jungen besser geht.

 Ich schulde Euch großen Dank, dass Ihr Euch unermüdlich um meinen Vetter kümmert, sagte er.

 Er ist ein so lieber Junge, gab sie zur Antwort, und ich kann nicht mit ansehen, dass es ihm so schlecht geht. Außerdem waren es meine Landsleute, die …

 Lady Keelin, Ihr wisst, dass ich Euch nicht für Adams Verletzung oder für den Tod meines Vaters verantwortlich mache.

 Sie wandte sich von ihm ab und überlegte, warum er ihr keinerlei Schuld zuwies. Denn schließlich war es auf ihre Anwesenheit in England zurückzuführen, dass die Söldner der Mageean nahe der walisischen Grenze ihr Unwesen trieben.

 Er wollte gewiss nur freundlich sein.

 Marcus nahm Keelin das Tuch aus der Hand und gab sich Mühe, dem Jungen die Beine und Waden in gleicher Weise zu kühlen, wie er es bei ihr gesehen hatte. Der Kleine schlief weiter, und er fuhr mit den Fieber senkenden Maßnahmen fort, während Keelin die Kerzen löschte, mit denen sie das Bett erleuchtet hatte. Dann lehnte sie mit angezogenen Beinen in einem großen Stuhl nahe beim Herdfeuer.

 Sie wirkte zart und schutzbedürftig, und Marcus wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen und so lange umschlungen zu halten, bis sie eingeschlafen war. Aber er riss sich zusammen, kühlte weiterhin Adams Waden und versuchte, seine Gedanken auf die missliche Lage seines Vetters zu lenken.

 Ihr habt sanfte Hände, Mylord, sagte sie mit einem Mal, und sein Vorhaben, an nichts anderes zu denken als an Adam, war dahin.

 Marcus erschauerte bei ihren Worten. Er brachte nur ein unsicheres langezogenes Hm hervor und strich beharrlich über die linke Wade des Jungen.

 Keelin war sich der Verlegenheit des jungen Grafen gar nicht bewusst und kuschelte sich tiefer in das ausladende Kissen des Lehnstuhls. Ich nehme an, dass es für einen Mann Eures Standes eher ungewöhnlich ist, mit großer Geduld einen Kranken zu pflegen, nicht wahr?

 Verlegen räusperte er sich. Es verunsicherte ihn, sich ihren Fragen ausgesetzt zu sehen, und doch musste er zugeben, dass es ihm nicht gänzlich unangenehm war. Schwang in ihrem Tonfall nicht auch ein wenig Bewunderung mit? Nach einer Schlacht versorgen sich, wenn nötig, alle Männer gegenseitig.

 Ihr habt an Feldzügen teilgenommen?, fragte Keelin.

 Marcus nickte. Ich war mit König Henry in Frankreich.

 Aber König Henry ist seit nunmehr sechs Jahren tot, unterbrach sie ihn. Ihr müsst ja damals noch ein sehr junger Mann gewesen sein.

 Er zuckte mit den Schultern. Ich war gerade zwanzig, als er starb.

 Wie ist das, fragte Keelin weiter, wenn man fern der Heimat bereit ist, sein Leben zu opfern und um Land kämpft, das einem selbst nie gehören wird?

 Marcus hatte lange nicht mehr an die Schlachtfelder in Frankreich gedacht, doch er erinnerte sich genau daran, dass er mehr als einmal den Sinn eines erbitterten Kampfes hinterfragt hatte. Vor allem dann, wenn er mit seinen Gefährten halb im Schlamm versank, selbst bei großer Hitze eine schwere Rüstung tragen musste und Essen zugeteilt bekam, das nicht selten voller Maden war. Es war nicht angenehm, sagte er, aber Ihr müsstet Euch doch in eine solche Lage hineinversetzen können. Ihr seid hier in England und müsst jeden Tag um Euer Leben bangen.

 Ja, aber ich muss nicht in die Schlacht ziehen, entgegnete sie. Ich höre keine Streitrosse wiehern oder das Klirren der Schwerter.

 Auch Ihr hättet angegriffen werden können  Ihr seid nach wie vor in Gefahr, sagte er, doch im selben Moment bereute er seine Worte, als er sah, dass sie bleich vor Entsetzen war. Seid unbesorgt, Lady Keelin, fügte er rasch hinzu, hier in Wrexton kann Euch nichts geschehen.

 Er sah, wie sie ihr Entsetzen mit einem Schulterzucken abtat. Sie war eine stolze Frau und mochte es offenbar nicht, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein. Es war Marcus nicht entgangen, dass sie seinen Schutz nur aus der Not heraus angenommen hatte.

 Auf der anderen Seite war er nicht so sicher, ob sie seinen Schutz tatsächlich brauchte. Wie dem auch sei, Wrexton bot ihr Sicherheit, und ihre Anwesenheit in der Burg würde die Kelten anlocken.

 Marcus kühlte unaufhörlich seinen fiebrigen Vetter. Er fühlt sich schon nicht mehr so heiß an.

 Keelin erhob sich und ging zu Adams Bett. Sie legte eine Hand unter seinen Arm und die andere auf seine Stirn. Ich glaube, Ihr habt recht, Mylord, meinte sie, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Die kühlen Tücher scheinen gewirkt zu haben.

 Marcus sah zwar, wie sie die Worte formte, aber er schien keinen Laut zu vernehmen. Er war gleichsam gefesselt von ihrem sinnlichen Mund und den strahlend weißen Zähnen, die sich bei ihrem Lächeln zeigten. Diese Lippen zu küssen würde ihm Trost verschaffen und ihn augenblicklich alle Unannehmlichkeiten seines Daseins vergessen lassen.

 Sie waren sich so nah. Er nahm den Duft von Minze in ihrem Atem wahr und spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging. Er senkte den Kopf und sah, dass sie die Augen schloss, als sie sich langsam zu ihm hinüberbeugte.

 Was geschieht mit mir?, fragte er sich plötzlich, als er sich wieder aufrichtete. Er spürte kein Verlangen, davonzulaufen, er fühlte sich keineswegs unwohl, und auch seine Hände waren nicht feucht. Er war nicht ein einziges Mal ins Stottern geraten, sondern hatte mit dieser schönen Frau bereits ein mehr als leidliches Gespräch geführt.

 Hexenkunst. Es konnte sich um nichts Geringeres handeln.

 Keelin errötete und machte rasch einen Schritt zurück.

 Vielleicht sollte ich jetzt besser in mein Gemach gehen, sagte sie leise und hielt den Blick gesenkt. Lasst mich rufen, wenn Adams Zustand sich verschlechtert. Ich tue dann, was in meiner Macht steht.




 8. KAPITEL



 Keelin fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf, und als sie erwachte, fühlte sie sich erfrischt und ausgeruht wie schon lange nicht mehr. So geborgen hatte sie sich nur in ihren frühen Kindheitstagen gefühlt, bevor Mageean über ihren Clan hergefallen war. Sie wusste, dass sie den sicheren Mauern von Wrexton Castle das seltene Gefühl von Frieden verdankte.

 Die anderen Empfindungen  Rastlosigkeit und Sehnsucht  verdankte sie Marcus de Grant.

 Er wollte sie küssen, doch im letzten Augenblick hatte er es sich anders überlegt und den Kopf zurückgezogen. Sie hatte seinen Atem auf ihren Lippen gespürt, den vertrauten männlichen Duft wahrgenommen und eine Begierde in seinen Augen gesehen, die der ihren in nichts nachstand.

 Dennoch war er zurückgewichen.

 Keelin schluckte hart und drehte sich im Bett um. Es gab viele Gründe, warum er sie nicht geküsst hatte. Er war nun ein Graf. Und ein mächtiger Mann dazu, wenn man die eindrucksvolle Burganlage in Betracht zog. Er würde sich sehr wahrscheinlich nach einer Gemahlin umschauen, die ebenfalls wohlhabend war und den politischen Einfluss von Wrexton erhöhte. An einer romantischen Liebschaft mit einer unbedeutenden Irin konnte ihm sicher nicht gelegen sein.

 Außerdem war sie am Tod von Eldred de Grant nicht gänzlich unschuldig. Und obgleich Marcus sie nicht dafür verantwortlich machte, würde er ihre Anwesenheit in England stets mit dem bitteren Verlust seines Vaters in Verbindung bringen.

 Und dann gab es da noch ihre Gabe. Selbst die Leute in ihrem Clan, die sie bereits von Geburt an kannten, taten sich schwer damit, ihr zweites Gesicht hinzunehmen. Wenn die Gabe nicht vom Teufel persönlich stammte, so war sie gewiss ein uralter Fluch, den die Tuatha De Danaan  die Ahnen des kleinen Volkes  gegen ihre Familie ausgestoßen hatten.

 Wenn selbst die OSheas ihre Gabe mit Argwohn betrachteten, konnte sie von Marcus de Grant kaum eine andere Einstellung erwarten.

 Es war noch recht früh am Tage. Vögel zwitscherten im Burghof, aber der Sonnenaufgang vertrieb weder die Kälte noch den grau verhangenen Himmel. Es gibt noch mehr Regen, dachte Keelin enttäuscht und verbannte den kleinen Hoffnungsschimmer aus ihrem Kopf.

 Doch sie war bereit, den Tag in Angriff zu nehmen, schlug die warme, wollene Decke zurück und stand auf. Der Raum war kalt. Sie wusch sich, zog sich an und verließ dann leise ihre Kammer, um nach Tiarnan zu sehen.

 Eine Küchenmagd kam und wachte an Adams Bett, und da der Junge ruhig schlief, nutzte Marcus die Gelegenheit, um das Krankenlager zu verlassen und sich die Beine zu vertreten. Doch anstatt an die frische Luft zu gehen, schritt er unruhig am Treppenabsatz auf und ab und wartete.

 Er brauchte sich nicht lange zu gedulden, denn die Person, die ihm nicht aus dem Kopf ging, erschien alsbald auf der schwach erleuchteten Galerie. Keelin OShea schloss behutsam die Tür zu ihrer Kammer und betrat leise den Raum ihres Onkels.

 Marcus hatte nicht die Absicht, sie anzusprechen. Er wusste ohnehin nicht, was er ihr sagen sollte, obwohl er zuversichtlich war, dass ihm die passenden Worte schon einfallen würden. Schließlich hatte er sich vergangene Nacht mit ihr unterhalten, und auch in den Gesprächen, die sie in der Hütte zwischen all den Verwundeten geführt hatten, waren ihm die Worte merkwürdig leicht über die Lippen gekommen.

 Auf der unteren Stufe der steinernen Treppe verharrte er, bis Keelin in der Kammer ihres Onkels verschwunden war. Jenes unbehagliche Gefühl, das sich stets einstellte, sobald er sich einer schönen Frau gegenübersah, blieb jedoch auch diesmal aus. Er verspürte keine Unsicherheit. Nicht in diesem Augenblick, und auch zu keinem anderen Zeitpunkt des Zusammenseins mit Keelin OShea. Nicht seit dem peinlichen Missgeschick am ersten Tag.

 Marcus kehrte kurz in Adams Kammer zurück, um der Bediensteten mitzuteilen, dass er bei den Greifvögeln zu finden wäre, und verließ den Bergfried. An der frischen Luft würde er auf andere Gedanken kommen. Gerald, Wrextons Falkner, war gerade bei der Frühmahlzeit, und so konnte Marcus sich ungestört den edlen Tieren widmen.

 Der stechende Geruch der Vogelkäfige stieg ihm in die Nase, als er den großen Raum des Falkners betrat. Marcus zündete einige Fackeln an und ging dann über den Kies bedeckten Boden zu seinen größten Jagdvögeln, zwei prächtigen Gerfalken.

 Guten Morgen, die Damen, sagte er. Hast du wieder an deinem Lederriemen geknabbert, Guinevere? Und du, Cleo. Bist du in meiner Abwesenheit träge geworden?

 Er streichelte über das Gefieder der Vögel und sprach mit ihnen, während er den Zustand ihrer Schwingen und Krallen begutachtete. Gerald war ein vorbildlicher Falkner, das stand außer Frage. Er war einer der besten in ganz England, und Marcus hatte eine sehr hohe Meinung von ihm.

 Er beschaute sich die Wanderfalken, die Sperber und die Zwergfalken, sah nach den Hühnerhabichten und stand endlich vor der Sitzstange, auf der zwei wertvolle Nestlinge saßen. Die beiden Weibchen waren erst kürzlich gefangen und nach Wrexton gebracht worden. Ein feines Paar Zwergfalken seid ihr, murmelte er und beugte sich zu den Tieren hinab. Marcus hatte keinen Zweifel, dass sich rasch ein Käufer finden ließe, sobald die Vögel abgerichtet waren.

 Das Abrichten würde er allerdings Gerald überlassen. Er selbst musste sich großen Anforderungen stellen, denn als Graf hatte er neue Verpflichtungen, und zudem galt es, dafür zu sorgen, dass seine Ritter sich in zusätzlichen Kampfübungen ertüchtigten. Seine Männer mussten gut vorbereitet sein, wenn die keltischen Söldner auftauchten.

 Marcus fiel es schwer abzuschätzen, wie lange Mageeans Schergen brauchten, um herauszufinden, wo Keelin sich gegenwärtig aufhielt. Vielleicht hielt das schlechte Wetter die Krieger noch zurück, aber er hatte sich bereits mehrere Vorsichtsmaßnahmen überlegt, falls die Kelten eher als erwartet die Mauern von Wrexton erreichten.

 Adams Fieber war schlimmer geworden. Sein ganzer Körper war mit Schweiß bedeckt, und der Junge stöhnte und stammelte unzusammenhängende Worte.

 Glücklicherweise schien Tiarnan sich von der anstrengenden Reise erholt zu haben, denn er genoss die neue behagliche Unterkunft und nahm nach den langen Jahren auf der Flucht die Gelegenheit wahr, sich mit anderen Burgbewohnern zu unterhalten. Daher hatte Keelin mehr Zeit, sich um Adam zu kümmern.

 Sie schickte nach Lady Isolda, da sie ihre Hilfe benötigte, aber es hieß, dass diese im Augenblick nicht zu sprechen sei. Marcus befand sich mit seinen Männern auf dem Übungsplatz, und Keelin kannte niemanden sonst in der Burg, dessen Hilfe man in Anspruch nehmen konnte.

 Sie sah die Küchengehilfin an, die nach wie vor in Adams Kammer wachte, und lächelte trübselig. Verbleiben also nur du und ich, Kate, sagte sie. Du musst den Jungen festhalten, während ich mich um die Entzündungen kümmere.

 Keelin öffnete die Wunde erneut und entfernte den Eiter, während Kate ihre ganze Kraft aufbot, um den Jungen ruhig zu halten. Als Adam abermals das Bewusstsein verlor, beeilte sie sich, die Wunde mit der Salbe zu versorgen und mit Kates Hilfe den Verband anzulegen. Die beiden Frauen machten neue Wadenwickel, um das Fieber zu senken, und entfernten dann die durchgeschwitzten Laken vom Bett.

 Bleibt noch ein wenig hier, Kate, sagte Keelin, während ich die Laken und die Leinentücher zu den Waschfrauen bringe.

 Oh nein, Mylady!, widersprach das Mädchen. Es war nicht die Pflicht von edlen Gästen, schmutzige Wäsche zu den Kesseln im hinteren Küchenbereich zu tragen. Ich nehme die Wäsche.

 Keelin legte die Leinentücher auf einen Stapel und setzte sich gegen ihre junge Gehilfin durch. Ich möchte, dass du hier bei Adam bleibst, sagte sie eindringlich, während ich in die Küche gehe, denn ich brauche noch das eine oder andere vom Küchenmeister. Außerdem muss ich nach meinem Onkel schauen. Es dauert nicht lange.

 Mit diesen Worten verließ sie mit dem Bündel die Kammer und ging die Treppe hinunter. Ein Bediensteter, der etwas verwirrt auf die Wäsche in ihren Armen blickte, erklärte ihr, wie man zu den Waschkesseln gelangte. Auf ihrem Weg kam sie nicht umhin, den hinteren Bereich des Rittersaals zu durchqueren.

 Lady Keelin!, rief da Isolda und erhob sich von einem Lehnstuhl beim großen Herdfeuer. Ich weiß ja nicht, wie die Gepflogenheiten in Irland sind, sagte sie entrüstet, aber hier in Wrexton haben wir unsere Bediensteten, die Botengänge verrichten.

 Gewiss, natürlich … ich wollte nur etwas mit dem Küchenmeister besprechen, und da ich ohnehin in diese Richtung muss, dachte ich …

 Unsinn!, unterbrach sie Keelin schroff. Du da! Bill! Komm her und nimm diese … Sie rümpfte die Nase, als sie die Blutflecken und anderen Verfärbungen in der Wäsche sah. Hilf Lady Keelin!

 Der junge Bursche eilte pflichtgetreu herbei und nahm Keelin das Bündel ab. Ich danke dir, Bill, sagte sie, als der Junge sich auf den Weg machte. Dann wandte sie sich wieder Isolda zu. Würdet Ihr mir bitte den Weg zur Küche erklären?

 Lady Coule blickte sie verständnislos an, deutete dann aber auf die Eichentür, die in das Reich des Küchenmeisters führte. Dort entlang.

 Keelin nickte zum Dank, verließ ihre Gastgeberin rasch und wunderte sich über das verächtliche Verhalten dieser Frau. Bei der Ankunft in Wrexton war sie noch nicht so abweisend gewesen. Keelin wusste nicht, was sie falsch gemacht haben könnte  sie hatte doch lediglich die schmutzige Wäsche durch die Große Halle getragen.

 In den Küchenräumen herrschte geschäftiges Treiben. Vorbereitungen wurden getroffen für sämtliche Mahlzeiten des Tages, und Wrexton Castle hatte beileibe nicht wenige Bewohner zu ernähren. Keelin wollte den Küchenmeister nicht von seiner Arbeit abhalten, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen.

 Ich wünsche einen guten Morgen, sagte sie.

 Euch ebenfalls, Mylady, erwiderte der Küchenmeister. Er war ehrerbietig, aber keineswegs eingeschüchtert durch die Anwesenheit seines hohen Besuchs. Kann ich etwas für Euch tun, Mylady?

 Ich denke, ja.

 Keelin verweilte einige Zeit in der Küche, durfte selbst etwas zubereiten und erhielt schließlich all das, was sie für Adam und Tiarnan benötigte. Als sie sich anschickte, die Küche zu verlassen, hatte sie saubere Leinentücher unter die Arme geklemmt und trug auf einem Tablett eine leichte Mahlzeit für ihren Onkel sowie eine eigens für Adam gekochte Kraftbrühe.

 Der vortreffliche Küchenmeister hatte Keelin wegen ihrer umfangreichen Kenntnisse von Kräutern und Speisen seine Anerkennung gezollt.

 Lasst mich einen Küchenjungen rufen, der Euch beim Tragen hilft, sagte er, als Keelin sich verabschieden wollte.

 Nein, entgegnete sie und war schon halb zur Tür hinaus. So geht es schneller. Außerdem sind hier alle sehr beschäftigt.

 Der Küchenmeister kratzte sich verdutzt am Kopf, als er der jungen Frau nachschaute, die vergnügt lachend den Rittersaal betrat. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand aus adligem Stande einen niederen Dienst übernahm, der sonst nur von Mägden oder Laufburschen ausgeführt wurde. Diese Lady Keelin ist etwas ganz Besonderes, dachte er und sah, wie die schwere Eichentür hinter ihr zufiel.

 Marcus, Sir William Cole und Sir Robert Barry betraten genau in dem Augenblick die Große Halle, als Lady Keelin schwer beladen die Küchenräume verließ. Sie lächelte dem jungen Bill zu, der ihr erneut etwas abnehmen wollte, aber dieses Mal lehnte sie sein Hilfsangebot freundlich ab.

 Isolda stand neben dem großen Kamin, wo ein Dienstmädchen damit beschäftigt war, Ruß und Asche zu entfernen. Beide Frauen schienen Keelin nicht zu bemerken, obwohl Marcus nicht verstand, wie man die junge Irin übersehen konnte. Immerhin hatte sie laut lachend den Küchenbereich verlassen, und ihre wohltönende Stimme hallte von den Deckengewölben des Rittersaals wider.

 Jetzt erst sah Keelin den jungen Grafen, und als ihre Blicke sich trafen, war Marcus wie gebannt von ihren schönen Augen. Zum ersten Mal hatte er ihr unbekümmertes Lachen gehört, und der Klang machte ihm das kummervolle Herz leichter. Und die Art und Weise, wie sie ihn ansah …

 Plötzlich strauchelte sie. Das Tablett glitt ihr aus den Händen, sie fiel der Länge nach hin und landete unsanft inmitten des klirrenden Bestecks und der zerbrochenen Essschalen. Marcus eilte herbei, um ihr zu helfen, während Isolda die Magd schalt, die offenbar einen Besen in Lady Keelins Weg liegen gelassen hatte.

 Der Graf achtete nur am Rande auf die erbosten Worte der Aufseherin, als er Keelin wieder auf die Beine half. Seid Ihr verletzt?, fragte er besorgt.

 Sie war erschrocken über den Sturz, der ihr reichlich unangenehm war, runzelte die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf. Was für ein Durcheinander! Es tut mir leid, Lord Wrexton. Ich bin sonst eigentlich nicht so …

 Nicht der Rede wert, erwiderte er und trug einem Bediensteten auf, den Boden wieder sauber zu machen. Dann wandte er sich an den jungen Bill. Geh in die Küche und sag dem Küchenmeister, dass er die Mahlzeiten noch einmal zubereiten soll.

 Dann führte er Keelin an das Herdfeuer und bat sie, auf einem der hohen Lehnstühle Platz zu nehmen.

 Wirklich, Mylord, wehrte sie sich, mir geht es gut. Ich muss jetzt wieder nach Adam sehen. Die Wunde hat nochmals geeitert, und der Junge liegt erneut im Fieber.

 Sorgenfalten legten sich auf Marcus Stirn. Er blickte zur Treppe am anderen Ende der Großen Halle und sah dann Keelin an. Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr Euch nichts verstaucht habt …

 Törichte Magd!, erboste sich Isolda über die Unachtsamkeit des armen Dienstmädchens, das sie nun lange genug gescholten hatte. Zeigt mir Eure Hände, sagte sie schließlich, als sie zu Keelins Stuhl ging.

 Sie hielt ihr die Hände hin, und Isolda begutachtete eingehend die kleinen Schürfwunden auf den Handflächen. Als sie dann obendrein damit begann, nach möglichen Verletzungen an den Knien zu schauen, stand Keelin rasch auf.

 Habt Dank für Eure Fürsorglichkeit, Lady Isolda, sagte sie, aber mir tut nichts weh. Bitte macht Euch meinetwegen keinerlei Umstände. Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen, bevor Isolda sie weiter aufhalten konnte. Als sie in Richtung Treppe ging, bemerkte sie, dass Marcus ihr folgte.

 Ist Adam inzwischen aufgewacht?, fragte er. Zumindest der junge Graf war darum bemüht, sie den peinlichen Zwischenfall in der Halle vergessen zu machen.

 Nein, Mylord, erwiderte sie, und achtete nicht weiter auf Isolda, die nach wie vor bei den Lehnstühlen stand, die Arme in die Hüften stemmte und Keelin mit einem missmutigen Blick bedachte. Heute früh war er für einen kurzen Moment bei Bewusstsein, aber als die Schmerzen und das Fieber zunahmen …

 Marcus nahm ihren Arm, als sie nebeneinander die Treppe hinaufgingen. Bei seiner Berührung erschrak sie genauso heftig wie in dem Augenblick, als sich ihre Blicke im Rittersaal begegnet waren. Sie schaute jedoch bewusst zu Boden und achtete auf ihre Schritte, um nicht erneut ins Stolpern zu geraten.

 Sie würde nie begreifen, warum sie den Besenstiel übersehen hatte, denn sie hätte schwören können, dass nichts auf dem Boden gelegen hatte.

 Ich habe sämtliche Heilkräuter angewandt, die ich kenne, um Adam zu helfen, sagte sie. Vor allem nahm ich Frauenmantel und Gamander, doch die Wunde schwärt weiter.

 Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, ließ Marcus ihren Arm los. Gemeinsam betraten sie Adams Kammer. Ah, Mylady, sagte Kate und erhob sich von dem kleinen Herdfeuer. Er hat sich nicht gerührt, aber er fühlt sich noch sehr heiß an.

 Keelin strich über Adams Stirn und sah sehr besorgt aus. Sofort füllte sie etwas Wasser in die kleine Schüssel und reichte sie Marcus. Würde es Euch etwas ausmachen, den Jungen weiter zu kühlen?, fragte sie und holte mehrere Lederbeutel aus der Tasche, die sie über den Stuhl beim Feuer gehängt hatte. Nach kurzem Suchen öffnete sie einen der Beutel, streute ein graues Pulver in ihre Handfläche und füllte es dann in einen irdenen Krug. Sie goss Wasser hinzu, schwenkte das Trinkgefäß hin und her und ging zurück zu Adams Bett.

 Dann beugte sie sich zu dem Jungen hinab. Kannst du mich hören?

 Ein schwaches Aufstöhnen war alles, was sie vernahm.

 Nimm einen Schluck hiervon, sagte sie und führte einen Löffel mit dem Heiltrank an seinen Mund. Adam schluckte bereitwillig, und Keelin war erleichtert, dass es ihr gelungen war, dem Kranken die Kräutermischung zu verabreichen. Mit etwas Glück würde das Fieber sinken.

 Eine Stunde später wütete es jedoch immer noch in Adams Körper. Wenn sich sein Zustand nicht rasch verbesserte, stand sein Leben auf dem Spiel.

 Ich brauche den Rat meines Onkels, sagte Keelin schließlich.

 Marcus hörte die stille Verzweiflung in ihrer Stimme und zwang sich, Ruhe zu bewahren.

 Soll ich den Burgkaplan holen, Mylord?, fragte Kate.

 Die Küchengehilfin spielte mit dieser Frage auf die letzte Ölung für den armen Jungen an, da sein Zustand tatsächlich lebensbedrohlich war, doch Marcus reagierte ungehalten und fuhr das Mädchen an: Nein! Geh und sorge dafür, dass Lord Tiarnan hierhergebracht wird! Sofort!

 Ja, Mylord, erwiderte Kate leise, eingeschüchtert von dem ungewohnten Zornesausbruch ihres Herrn, und lief hastig zur Tür.

 Es kann gewiss nicht schaden, Pater Pygott kommen zu lassen, sagte Keelin mit sanfter Stimme und legte behutsam eine Hand auf den Arm des Grafen.

 Sie sprach zwar mit fester Stimme, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. Marcus wusste, dass er ein Narr wäre, wenn er Keelins Bitte missachtete.

 Kate stand an der Tür und wartete gespannt, wie ihr Herr sich nun entscheiden würde. Schließlich gab er mit einem kurzen Nicken sein Einverständnis, und das Mädchen eilte aus der Kammer. Nun stand er reglos da und war wie erschlagen von der Tragweite der Entscheidung, die er soeben getroffen hatte. Bereits Stunden nach dem Überfall hatte er die Vorstellung verdrängt, dass Adam seiner schweren Verletzung erliegen könnte. Jetzt aber blieb ihm keine andere Wahl, als dieser fürchterlichen Möglichkeit ins Auge zu sehen.

 Ohne nachzudenken zog er Keelin zu sich heran und schloss sie in die Arme. Er spürte, dass sie genau wie er Trost brauchte, und als er sie fest umschlungen hielt, fühlte er, wie ihrem bebenden Körper ein heftiger Schluchzer entfuhr.

 Der Tag war lang und kräftezehrend gewesen. Adam lag bewusstlos im Bett, und das Fieber war endlich gesunken, nachdem die Wunde ausgebrannt worden war. Tiarnan hatte zu solch einer drastischen Maßnahme geraten. Keelin und Marcus waren den Anweisungen des alten Mannes gefolgt und hatten die schwierige Wundbehandlung gemeinsam durchgeführt. Nie zuvor hatte Keelin bei einem Kranken den Widerstreit zwischen Leben und Tod so hautnah miterlebt.

 Und nie zuvor hatte sie den Drang verspürt, zu fliehen. Eine böse Vorahnung stieg in ihr auf, die bedrohlich zunahm, als die Stunden in quälender Ungewissheit verstrichen. Sie versuchte mit allen Mitteln, das unheilvolle Gefühl zu deuten, doch es gelang ihr nicht. Sie vermochte nicht genau zu sehen, was für ein Unglück bevorstand, obwohl sie spürte, dass nicht unbedingt Adam davon betroffen war.

 Sie zog in Betracht, das Gebäude aufzusuchen, in dem ihr Karren stand, um Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Versteck zu holen. Eine einzige Berührung würde genügen, und die Visionen kämen über sie. Keelin wusste indes auch, dass die Visionen sie schwächen würden, und sie brauchte doch ihre ganze Kraft, um Adam weiterhin zu versorgen.

 Es blieb ihr vermutlich nichts anderes übrig als abzuwarten. Schließlich waren sie und Tiarnan in Wrexton Castle sicher. Es gab keinen Mageean-Krieger, der in der Lage wäre, ungesehen in die Burg einzudringen. Und selbst wenn eine ganze Schar von keltischen Söldnern die Mauern von Wrexton überwinden würde, wären die Schurken unverzüglich den Schwertern und Pfeilen von Marcus de Grant und seinen Gefolgsmännern ausgeliefert.

 Wenigstens wurde Adam nun bestens betreut. Tiarnan saß in einem bequemen Stuhl neben dem Bett, Kate war damit beschäftigt, das Herdfeuer zu schüren und die notwendigen Besorgungen zu machen, und Marcus wachte am Bett seines jungen Vetters.

 Keelin nahm die Gelegenheit wahr und ging nach draußen, um endlich frische Luft zu atmen. Doch das war nicht der einzige Grund, denn sie wollte etwas Abstand zu dem Mann bekommen, der immer mehr Raum in ihren Gedanken einnahm.

 Wann immer die junge Kate aus der Krankenstube geeilt war, hatte sie die anderen Bediensteten über Adams Zustand unterrichtet und stets erzählt, was im Augenblick für den Jungen getan wurde. Als Keelin die Große Halle durchschritt und die Küchenräume betrat, wurde sie sogleich von allen Küchengehilfen bestürmt  sie alle kannten den jungen Vetter des Grafen seit Jahren und hatten ihn ins Herz geschlossen.

 Der Küchenmeister erkundigte sich im Namen seiner Bediensteten nach Adams Zustand, und alle Gehilfen scharten sich um Keelin, um ihrem Bericht zu lauschen. Bei ihren Worten schüttelten sie die Köpfe, nickten anerkennend oder schnalzten mit der Zunge und brachten ihren Dank zum Ausdruck, dass der Junge von so einer begabten Heilkundigen versorgt wurde wie Keelin OShea.

 Sie fühlte sich geschmeichelt, dass man ihr so viel Vertrauen entgegenbrachte. Aber sie war auch tief besorgt. Gewiss, sie tat alles für Adam, doch sie fürchtete, dass die Heilkünste vielleicht nicht ausreichten.

 Sie hüllte sich in ihren Mantel, verließ den Bergfried und suchte den Burggarten auf. Sie wollte für einige Augenblicke die Ruhe und Abgeschiedenheit genießen, um ihre Gedanken neu zu ordnen und sich zu beruhigen.

 Es war nicht Keelins Absicht, sich mehr als notwendig an die Bewohner von Wrexton Castle zu binden. Seit Tagen wehrte sie sich gegen die Gefühle für diese Leute, denn sie befürchtete, dass es immer schwieriger für sie würde, die Burg zu verlassen und nach Irland zurückzukehren, wenn eine engere Beziehung zu ihren englischen Gastgebern bestand. Ihre Bemühungen waren jedoch erfolglos. Sie war im Begriff, ihr Herz zu verlieren.

 Die Erinnerungen an ihre irische Heimat verblassten zusehends. Sie dachte immer seltener an den Verlobten  einen Iren, den sie nicht kannte , sobald sie mit Marcus de Grant zusammen war. An diesem Morgen hätte sie ihren Gefühlen beinahe freien Lauf gelassen, als der junge Graf sie in seine kräftigen Arme geschlossen hatte, um sie zu trösten. Er hatte verstanden, dass sie verzweifelt und überaus traurig war.

 Später, als Onkel Tiarnan gekommen war, um ihnen mit Adam zu helfen, hatte Marcus mit ihr zusammen die Wunde versorgt, als hätten sie sich schon immer gekannt. Jedes Mal hatte er gespürt, was sie während der Behandlung benötigte, noch bevor sie etwas gesagt hatte. All seine Handgriffe und Bewegungen zeugten von wahrer innerer Größe und Kraft, von Sachverstand und Tüchtigkeit. Wenn er mit ihr sprach, lag Achtung und Rücksichtnahme in seiner Stimme, und sein zuvorkommendes Verhalten ließ es immer glaubhafter erscheinen, dass er sie nicht für den Überfall der Kelten verantwortlich machte.

 Keelin beobachtete jede Bewegung des jungen Grafen mit einer Faszination, die sie zutiefst aufwühlte. Sie bemerkte sogar Kleinigkeiten an seinem Äußeren  die leicht schräg geschnittenen Augen, die Narbe an seiner Unterlippe, die weiche, glatte Haut seiner Ohrläppchen , an die sie bei einem anderen Mann keinen Gedanken verschwenden würde. Und dann waren da seine großen und wohlgeformten Hände und die rötlichgolden schimmernden Härchen auf seinen Handrücken. Sie fragte sich …

 Lady Keelin.

 Geschwind drehte sie sich bei dem vertrauten Klang der tiefen, wohltönenden Stimme um. Sie war sich sicher, dass man allein anhand der Röte auf ihren Wangen ihre Gedanken lesen konnte. Marcus hatte sein prachtvolles Haar mit einem kurzen Lederbändchen zurückgebunden, wodurch die Wangenknochen und das kräftige Kinn besonders hervorgehoben wurden.

 Mylord? Ihre Stimme klang heiser, und eine angenehme Wärme durchströmte sie, als sie in seine hellblauen Augen schaute.

 Ich, nun … Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Ich fragte mich bloß, ob Euch etwas fehlt. Ihr … habt so plötzlich Adams Kammer verlassen.

 Nein, Mylord, erwiderte sie. Es ist alles in Ordnung. Den Umständen entsprechend. Ich brauchte nur … ich wollte nur ein wenig an die frische Luft gehen.

 Langsam kam er näher. Die Nacht wird kalt werden, sagte er und schaute zum Himmel hinauf. Es wird schneien.

 Aber nicht heute Nacht.

 Man sagt, dass uns ein harter Winter bevorsteht.

 Keelin nickte. Sie hatte die Anzeichen eines baldigen Wintereinbruchs selbst bemerkt.

 Ihr habt doch nicht vor, die Reise nach Irland anzutreten, oder etwa doch?, fragte er nach einer kurzen Pause. Keelin war auf diese Frage überhaupt nicht vorbereitet, und selbst Marcus schien sich seiner Worte erst jetzt bewusst zu werden.

 Nun … doch, Mylord, stotterte sie. Ich hatte vor, aufzubrechen, sobald es Adam besser geht.

 Und Euer Onkel?, fragte Marcus. Unvermittelt richtete er den Kragen ihres Mantels, da ihr Hals unbedeckt war. Keelin spürte seine Hände  diese großen, sanften Hände  ganz nah bei ihrem Herzen.

 Ich dachte, ich könnte …, sie stockte, da sie die Wärme seines Körpers und seinen durchdringenden Blick fühlte, … ihn hier bei Euch lassen, Mylord.




 9. KAPITEL



 Marcus blickte unverwandt in ihre Augen, und Keelin war sich sicher, dass er spürte, wie aufgewühlt sie war. Sie drängte sich näher an ihn, wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, denn sie brauchte seine Berührung wie ihren nächsten Atemzug.

 Es ist eine schlechte Jahreszeit, um zu reisen, raunte er.

 Ja, gewiss, ich weiß, Mylord, aber …

 Alle Worte und Gedanken verblassten, als seine Lippen ihren Mund berührten. Keelin schloss die Augen und genoss den sanften Druck. Ihre Hände lösten sich aus der umhüllenden Wärme des Mantels und legten sich auf seine Brust, als er sie leidenschaftlich küsste.

 Keelins Herz pochte wild, als er langsam über ihren schlanken Hals strich, und ein wohliger Schauer erfasste ihren Leib, als seine Hände tiefer hinabglitten und schließlich die empfindlichen Knospen ihrer Brüste erreichten. Gleichzeitig erkundete seine Zunge die warme Weichheit ihres Mundes und erregte sie in ungeahntem Maße.

 Nur noch undeutlich nahm sie wahr, dass ihr Rücken sachte gegen einen Baum gedrückt wurde. Marcus kräftiger, männlicher Leib schmiegte sich eng an sie, und er liebkoste ihre bebenden Rundungen. Bei jeder der fordernden Bewegungen seines Körpers und seiner geschäftigen Hände spürte Keelin seine lodernde Glut und die Kraft, die in ihm wohnte.

 Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn eng an sich. Längst war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, sondern spürte lediglich, wie die heftigen Stürme der Erregung von ihr Besitz ergriffen. Mit beiden Händen fuhr sie ihm durchs Haar, wobei sie das kleine Lederband löste. Doch es war ihr nicht genug. In ihrer Sehnsucht wollte sie sich ihm in ihrer ganzen Blöße hingeben und seine fordernden Lippen dort spüren, wo seine Hände sie zum Glühen brachten. Sie stöhnte auf, gänzlich gefangen in der Glut des Augenblicks, die begehrlichen Sinne allein auf ihn gerichtet.

 Marcus Lippen strichen sacht über die empfindlichen Stellen unterhalb der Ohren, fuhren hinab über ihren Hals und verweilten genüsslich auf der kleinen Kuhle an ihrer Kehle. Nur einen kurz Augenblicklich ließ er ab, sie zu streicheln, um ihre Schultern von der beengenden Last des Mantels zu befreien. Er löste die Bänder, fuhr mit der Hand unter den wollenen Stoff und liebkoste sie, bis sie leise aufstöhnte.

 Keelin biss sich auf die Unterlippe, um einen Schrei der Lust zu unterdrücken. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass die sanften Hände eines Mannes ihr den Verstand rauben könnten und sie dahinschmelzen lassen würden. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stieg auch in ihr das Verlangen auf, ihm Lust zu bereiten. Ihre Finger fuhren über seinen Rücken, tasteten sich tiefer bis hinab zu den kräftigen Oberschenkeln. Sein straffer Körper gab sich ihren feurigen Händen hin, und Marcus stöhnte auf, als sie nicht abließ, seine Erregung zu schüren.

 Plötzlich vernahmen sie einen unterdrückten Aufschrei des Unmuts, gefolgt von einem bedrohlich zischenden Luftholen. Keelin erstarrte in ihren Bewegungen, während Marcus sich umdrehte, um zu sehen, wer hinter ihnen den Garten betreten hatte. Ein kurzer Blick genügte. Hastig wandte er sich wieder Keelin zu und zog den Mantel über ihre Schultern, um die verräterische Blöße zu bedecken.

 Sie kam sich wie ein ungeratenes Kind vor, das bei einer verbotenen und zutiefst ungehörigen Tat erwischt worden war. Doch obwohl ihre Gefühle in heftigen Aufruhr geraten waren, spürte sie in ihrem Innersten, dass es niemals ungehörig sein konnte, Marcus de Grant zu küssen.

 Sie spähte an seinen breiten Schultern vorbei und erblickte eine Frau, die das Liebespaar entrüstet anstarrte. Ihr Haar war zurückgebunden und wurde von einer leinenen Haube bedeckt. Keelin spürte gleichsam die Ablehnung in ihrem strengen Blick, aber die Frau besaß schließlich genug Anstand, wegzuschauen. Einen Augenblick später wandte sie sich mit einem unwirschen Laut ab und verließ den Garten.

 Keelin war peinlich berührt und nestelte an den Bändern ihres Gewandes herum. Als Marcus behutsam ihre Hände zur Seite schob und die Bänder neu verschnürte, konnte Keelin seine Anspannung spüren. Etwas Unheilvolles und zugleich Fesselndes ging von seinem Blick aus.

 Er sprach kein Wort, sondern sah ihr unverwandt in die Augen, während seine Finger die Schleifen an ihrem Ausschnitt banden und glatt strichen. Es war nicht zu übersehen, dass ein Kampf in ihm tobte. Keelin vermochte die genaue Ursache für seine Unzufriedenheit nicht gänzlich zu ergründen, merkte indes, dass er arg verstimmt war.

 Sie fragte sich, ob sie selbst der Anlass für seine Verstimmung war. Dieses Mal jedoch glaubte sie nicht, dass sie der Grund war. Alles ist gut verlaufen  mehr als gut, dachte sie mit einem Seufzer , bis die alte Frau gekommen war, um das Stelldichein zu stören. Keelin kam zu dem Schluss, dass allein diese Frau seinen Zorn heraufbeschworen hatte.

 Sein Blick wurde plötzlich weicher. Nach wie vor kam kein Wort über seine Lippen, und die gewohnte Schweigsamkeit obsiegte einmal mehr. Er umschloss ihr Kinn mit seiner großen Hand, streichelte mit dem Daumen über ihre Wange und löste erneut Schauer des Entzückens bei ihr aus.

 Doch die innigen Momente verstrichen allzu schnell. Marcus ließ schließlich die Hand sinken und ergriff ihren Arm. Gemeinsam verließen sie den Garten und gingen zurück zum Bergfried.

 Wer war diese Frau?, fragte Keelin, als sie die Tür zu den hinteren Küchenräumen erreichten.

 Das war Beatrice, die Zofe von Isolda Coule, entgegnete er, und seine Miene verdüsterte sich. Ihre Vertraute.

 Ich verstehe nicht ganz, sagte Keelin. Ist Isolda mit Euch verwandt?

 Nein, sie ist keine Verwandte, aber eine entfernte Base des Mannes, der den Grafentitel vor meinem Vater innehatte,erklärte Marcus. Sie kam vor einigen Jahren nach Wrexton, zusammen mit Beatrice, und hat die Burg seitdem nicht mehr verlassen.

 Euer Vater war ein großzügiger Mann, sagte Keelin leise, da er Lady Isolda gestattete, zu bleiben.

 Marcus erwiderte nichts darauf, aber seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er diese Ansicht zu würdigen wusste. Eldred hatte in der Tat ein gutes Herz bewiesen, als er der verarmten Edelfrau Mitleid und Verständnis entgegengebracht hatte, obwohl er ihr gegenüber keinerlei Verpflichtungen gehabt hatte. Marcus wusste nicht, ob er je ein so gutherziger Herrscher werden würde.

 Im Augenblick war ihm ohnehin nicht sonderlich nach wohltätigem Handeln zumute. Tatsächlich hätte er dem alten Weib im Garten am liebsten den Hals umgedreht. Der Verdacht ließ ihn nicht mehr los, dass Isolda über das Zusammentreffen mit Keelin unterrichtet gewesen war und Beatrice in den Garten geschickt hatte, um ihn zu beobachten. Mit dem Ziel, das vertraute Beisammensein zu stören.

 Er konnte nicht nachvollziehen, warum Eldred nicht darauf bestanden hatte, dass Isolda einen ihrer Freier ehelichte. Sobald wie möglich würde er sich nun darum bemühen, sie zu verheiraten.

 Marcus, sagte Keelin und blieb stehen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Riecht Ihr nicht auch den Rauch?

 Der junge Graf verharrte nur einen Augenblick, bevor er sie erschrocken anblickte. Die Stallungen!

 Keelin und Marcus rannten über den unteren Burghof zu der Stelle, wo bedrohliche Schwaden schwarzen Rauches den Winterhimmel verdüsterten. Etliche Männer waren bereits dabei, Eimer voll Wasser auf brennende Heuhaufen zu schütten, die hinter den Stallungen aufgeschichtet waren. Keelin griff nach einem leeren Holzeimer, eilte zum Brunnen und reihte sich dort in die Schlange der Menschen ein, die anstanden, um Wasser zum Löschen zu schöpfen.

 Mylord!, rief Hofmarschall Boswell aus, als er Marcus erblickte. Euer Hengst und die trächtigen Stuten haben wir als Erste herausgeholt. Die Stallburschen bringen gerade die restlichen Pferde ins Freie.

 Marcus war erleichtert, dass der treue Boswell an die Stuten und sein wertvolles Schlachtross gedacht hatte, und gab den Männern nun den Befehl, die Wände der Stallungen zu befeuchten, um dem Funkenflug Herr zu werden. Aber es war zu spät. Schon stoben die ersten Funken auf das strohgedeckte Dach, und das Feuer breitete sich beim nächsten Windstoß rasch aus.

 Der Marschall und mehrere Stallknechte brachten weitere Reittiere in Sicherheit. Als Keelin das entsetzte Wiehern der angsterfüllten Pferde hörte, verließ sie den Brunnen und eilte zu Hilfe.

 Da der Marschall alle Hände voll zu tun hatte, wartete sie gar nicht erst ab, nähere Einzelheiten von ihm zu erfragen. Stattdessen lief sie in den rauchverhangenen Stall. Rasch zog sie sich den Mantelkragen über Mund und Nase, rannte zu der Pferdebox in der hintersten Ecke und riss das Gatter auf. Sie versuchte, beruhigend auf das verschreckte Pferd einzureden, streifte dem Tier das Zaumzeug über und führte es ins rettende Freie.

 Der Burghof war inzwischen angefüllt von Männern und Frauen, die, aufgeregt schreiend, hin und her liefen. Ziellos irrten die Pferde in dem Lärm umher, während der Marschall verzweifelt versuchte, die Tiere in einer Ecke des Hofes einzupferchen. Der Burghof war inzwischen schlammig von all dem Wasser, und Menschen und Tiere rutschten in dem heillosen Durcheinander aus. Jeder gab sein Bestes und sprang dort ein, wo Hilfe am nötigsten gebraucht wurde.

 Als ein Junge Keelin die Zügel aus der Hand nahm, kehrte sie sofort zu den brennenden Stallungen zurück. Da entdeckte sie im hinteren Bereich ihr Maultier, das in panischer Angst um sich trat und ohne Unterlass brüllte. Keelin redete beruhigend auf das Tier ein, näherte sich aber nur unter größter Vorsicht. Auch wenn ihr nicht mehr viel Zeit blieb, befürchtete sie, von ihrem eigenen Maultier zu Tode getrampelt zu werden. Doch sie wusste, wie sie mit dem treuen Begleiter umzugehen hatte.

 Mylady!, erschall die Stimme eines Knechts. Rasch!

 Ja, rief sie zurück und ließ das Tier nicht aus den Augen. Sie wusste, dass sie keinen Augenblick länger abwarten durfte, und riss die Stalltür auf. Doch bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, vernahm sie ein lautes Krachen über sich, und im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen.

 Hätte sich das Feuer in dem Burghof mit seinen zahlreichen Holzgebäuden weiter ausgebreitet, so wäre dies, angesichts des bevorstehenden harten Winters, eine Katastrophe gewesen. Alle Vorräte wären verbrannt, und die Ritter und Bediensteten von Wrexton hätten ihre Unterkünfte eingebüßt.

 Marcus konnte froh sein, dass die Burg nicht noch mehr Schaden genommen hatte. Abgesehen von den Stallungen waren nur wenige Gebäude in Mitleidenschaft gezogen worden. Niemand war ernsthaft verletzt, und seine Stuten Frieda und Isabella, die Fohlen erwarteten, waren verschont geblieben. Auch sein Hengst Gregor hatte überlebt, von dem manch edles Schlachtross abstammte.

 Keelin indes hatte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Er hatte sie aus den Augen verloren, nachdem sie den Knechten zu Hilfe geeilt war, um die Pferde zu retten. Ohne zu zögern, war sie furchtlos dort eingesprungen, wo gerade Not am Mann gewesen war.

 In der gleichen unerschrockenen Weise hatte sie sich für seine Getreuen eingesetzt, als er und seine Männer vor ihrer Hütte aufgetaucht waren. Auch hier in Wrexton hatte sie alles Erdenkliche unternommen, als Adams Zustand sich verschlechterte. Ihr Einsatz war ungewöhnlich für eine Edelfrau. Er war sich sicher, dass Lady Isolda sich zu keinem Zeitpunkt im Burghof hatte blicken lassen, als Wrexton Castle auf jede Hilfe angewiesen war.

 Marcus richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Schaufel in seinen Händen. Einige seiner Ritter hatten damit begonnen, einen Graben um den Platz zu ziehen, auf dem das brennende Heu gelagert hatte. Man hatte ihm versichert, dass sämtliche Tiere aus den Stallungen befreit waren, und daher brauchte man sich nicht länger um die Flammen zu kümmern, die sich weiter über das Dach fraßen. Es musste ihm und seinen Männern nur gelingen, das Feuer einzudämmen, um weiteren Schaden zu verhindern; später könnten die Stallungen dann wieder errichtet werden, sobald Fuhren mit neuem Holz eintrafen.

 Zum Glück hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt, doch Marcus wusste, dass die Glut trotz des Regens noch für Stunden schwelen würde, aber zumindest konnten sich die Flammen nicht weiter ausbreiten.

 Lord Wrexton! Der Tonfall in Alan Boswells Stimme erschreckte ihn. Der Marschall war für gewöhnlich nicht der Mann, der zu übertriebener Aufregung neigte.

 Marcus ließ die Schaufel fallen und lief dem Mann entgegen.

 Es ist Mylady, Lord Wrexton!, rief er, nahm den Arm des Grafen und brachte ihn in einen Vorratsraum, der etwas abseits lag.

 Mylady? Keelin OShea?

 Ja, Mylord, erwiderte Boswell. Sie ist verletzt. Sie hat das Bewusstsein verloren, weil sie vermutlich von einem herabfallenden Balken getroffen wurde. Einer der Stallburschen hat sie gefunden, und dann haben wir sie hierhergetragen.

 Marcus betrat den Raum. Es brach ihm fast das Herz, als er neben Keelin auf die Knie sank, die reglos auf dem schmutzigen Boden lag. Ihre Augen waren zwar offen, doch ihr Blick war umwölkt. Blut klebte an ihrem Haar.

 Er nahm ihre Hand. Keelin, sagte er leise, und tiefe Besorgnis sprach aus seiner Stimme.

 Marcus?, murmelte sie mit matter Stimme, als sie ihn schließlich erkannte. Ein plötzlicher Hustenanfall überkam sie. Was ist geschehen?, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. Mit einem Mal fiel ihr die Lanze ein, die sie so sorgsam versteckt hatte. Oh! Das Feuer! Haben die Ställe gebrannt, wo die Wagen …?

 Nein, Keelin, beruhigte Marcus sie, denn die Angst in ihrer Stimme erschreckte ihn. Die Flammen haben lediglich die Pferdeställe ergriffen.

 Ihre Anspannung wich zusehends. Dann erkundigte sie sich nach ihrem Maultier.

 Marcus schaute den Pferdeknecht an.

 Einer der Stallburschen hat Euer Tier gerettet, Mylady, sagte der Mann.

 Vorsichtig hob Marcus Keelin vom Boden auf und trug sie in seinen Armen zum Bergfried. Das Feuer war längst unter Kontrolle, und ihm erschien im Augenblick nichts dringlicher, als die junge Irin sicher in ihr Schlafgemach zu bringen. Jemand musste sich schleunigst um die Wunde an ihrem Kopf kümmern.

 Ich kann alleine gehen, Mylord, murmelte Keelin, doch als sie die Arme um seinen Hals legte und sich Hilfe suchend an ihn klammerte, strafte sie ihre eigenen Worte Lügen. Ihr Blick war weich und sinnlich, aber Marcus ließ sich nicht beirren, denn er hütete sich davor, die Folgen des Unfalls zu unterschätzen.

 Dennoch genoss er das prickelnde Gefühl, sie erneut so nah zu spüren. Am liebsten hätte er sie noch lange so eng umschlungen gehalten, wenn es nicht unumgänglich gewesen wäre, sie an einen warmen und trockenen Ort zu bringen. Ich werde selbst nach der Verletzung an ihrem Kopf sehen, dachte er, da es in Wrexton keinen Heilkundigen gab außer Keelin OShea. Selbst Tiarnan vermochte vermutlich nicht, ihr zu helfen, da er nicht sehen konnte.

 Er trug sie durch die Große Halle. Bevor er die Treppe erreicht hatte, schloss sich ihm Isolda Coule an.

 Marcus!, rief sie aus. Wie konnte das geschehen?

 Lady Keelin hat sich bei dem Brand verletzt, entgegnete er, ohne stehen zu bleiben. Geht voraus und haltet die Tür zu ihrer Kammer auf.

 Isolda tat, was Marcus von ihr verlangte, obgleich sie ihn und Keelin mit abschätzigen Blicken bedachte, bevor sie die Stufen hinaufging. Sie betrat den Raum, hielt die Tür auf und eilte dann weiter, um die Bettvorhänge aufzuziehen, damit Marcus genug Platz hatte, Keelin vorsichtig auf die Schlafstatt zu legen.

 Bischof Delford erwartet Euch in Euren Gemächern, sagte sie. Er hat schon den ganzen Nachmittag gewartet, dass Ihr zurückkommt, aber Ihr wart …

 Beschäftigt, Isolda! Ich war damit beschäftigt, das Feuer in unseren Stallungen zu löschen, erwiderte er mit wachsender Ungeduld. Bei Gott dem Allmächtigen, hatten die Leute im Bergfried denn keinerlei Vorstellung davon, was auf dem Burghof geschehen war? Bringt mir Wasser und saubere Leinentücher, fuhr er fort. Und sagt Delford, dass ich gedenke, ihn zu sprechen, wenn ich mich um Lady Keelin gekümmert habe.

 Isolda missfiel sein scharfer Tonfall, und sie verließ die Kammer mit unübersehbarem Groll.

 Ich kann die Wunde selbst versorgen, meinte Keelin und erhob sich rasch vom Bett.

 Doch ihr wurde schwindelig, sie sank zurück auf die Laken und hielt sich den verletzten Kopf.

 Bleibt liegen und bewegt Euch nicht, sagte Marcus, als er sich neben sie auf das Bett setzte. Er verspürte ein übermächtiges Gefühl, sie zu beschützen und vor allem Unheil zu bewahren. Es wühlte ihn zunehmend auf, mit anzusehen, dass sie Schmerzen litt. Was er in diesem Augenblick für Keelin empfand, übertraf jegliches Mitgefühl, das er je für einen Gast übrig gehabt hatte, aber er konnte sich nicht erklären, wie in dieser kurzen Zeit eine so tiefe Bindung zu dieser schönen Frau entstehen konnte.

 Es mochte sich bewahrheiten, dass er verhext war, doch er fühlte sich nicht in Satans Klauen gefangen. Das Gegenteil war der Fall. Wann auch immer Marcus Keelin OShea in seinen Armen hielt, hatte er das Gefühl, dem Allmächtigen und seinen Heiligen näher zu sein.

 Keelin fühlte sich völlig erschöpft. Sie wusste, dass sie versuchen musste zu schlafen, aber die Ereignisse des Tages hatten sie völlig durcheinandergebracht. Obwohl sie leicht benommen war, stieg sie aus dem Bett und ging hinüber zum Herdfeuer. Bevor Marcus aus der Kammer gegangen war, hatte er noch vorsorglich das Feuer geschürt, sodass die Flammen eine angenehme Wärme verbreiteten. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin und zog die Beine an. Gedankenversunken spielte sie mit dem kurzen Lederband, das zuvor Marcus Haar zusammengehalten hatte.

 Der junge Graf hatte sich mit großer Hingabe um sie gekümmert. Ihr wurde ganz warm ums Herz, auch wenn der Gedanke an ihn sie heftig aufwühlte.

 Sie musste nach Irland zurückkehren. Es war an der Zeit, Ga Buidhe an Lamhaigh wieder zu ihrem Clan zu bringen.

 Keelin zog die Beine eng an ihren Körper und legte das Kinn auf die Knie. Das seidige schwarze Haar fiel ihr über die Schultern bis zum Rücken hinab und bedeckte die angewinkelten Beine. Das Lederband schien in ihren Handflächen zu glühen, als sie es in ihr Mieder, nahe bei ihrem Herzen, schob.

 Allein der Gedanke, Marcus verlassen zu müssen, quälte sie, doch sie hatte ihre Pflicht nicht vergessen. Vor allem anderen war sie dem Clan der Ui Sheaghda zu Treue verpflichtet. Sie war gezwungen, einen Anführer zu ehelichen, den ihr Vater für sie vorgesehen hatte, damit die Sicherheit ihres Clans gewährleistet war. Es stand nicht ihr zu, Entscheidungen zu treffen.

 Keelin wischte sich eine Träne von der Wange und strich versonnen über ihr Haar. Sie durfte es nicht zulassen, dass ihre Gefühle für Marcus noch stärker wurden, denn sie empfand ohnehin schon zu viel für ihn. Zwar hatte sie in Herzensangelegenheiten wenig Erfahrung, aber sie glaubte nicht, je einem anderen Mann zu begegnen, der ein so aufrechter und ehrenwerter Mensch war wie Marcus de Grant. Er war freundlich und rücksichtsvoll, unerschütterlich im Geiste und kraftvoll in seinem ganzen Auftreten.

 Er darf mir nichts bedeuten, redete Keelin sich unaufhörlich ein. Sobald sie sich besser fühlte, würde sie Wrexton Castle verlassen. Tiarnan wäre in guten Händen und würde sich hier wohlfühlen. Im Frühjahr würde sie dann dafür sorgen, dass sich Männer ihres Clans auf den Weg machten, um den alten Mann sicher nach Kerry zu bringen. Sie musste es ihm ermöglichen, seinen Lebensabend in der Heimat verbringen zu können.

 Zunächst galt es jedoch, Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Maultierkarren zu holen. Das Feuer in den Stallungen hatte ihr verdeutlicht, wie unsicher das momentane Versteck war. Der Brand hätte ebenso gut das Vorratsgebäude erfassen können, und Ga Buidhe an Lamhaigh wäre unwiederbringlich verbrannt.

 Keelin blieb keine andere Wahl, als die Lanze zu holen und in ihre Kammer zu bringen, wo das Heiligtum bis zu ihrer Abreise sicher verwahrt wäre. Gewiss würde weder ein Feuer noch irgendein anderer unvorhergesehener Zwischenfall die Lanze gefährden, wenn sie ein gutes und sicheres Versteck in der Kammer gefunden hatte.

 Es war bedauerlich, dass sie nicht in der Lage war, ihr Herz genauso zu schützen.
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 Der Schaden an den Stallungen war beträchtlich. Das Dach war zerstört, und nur die tragenden Balken des Gebäudes waren stehen geblieben, zusammen mit einigen wenigen Pferdeboxen. Der Geruch von verbranntem Holz war schier unerträglich, und Marcus beschloss, dass die Errichtung einer völlig neuen Stallanlage unumgänglich war.

 Er ließ seinen Blick über den Burghof schweifen und versuchte, bei jedem Gebäude die Brandgefahr einzuschätzen. Bei weitem zu viele Bauten bestanden aus Holz. Sein Vater und er hatten nie darüber nachgedacht, aber jetzt, da die Stallungen abgebrannt waren, wollte er nicht noch einmal ein ähnliches Unheil erleben. Im Frühjahr würde er Handwerker und Steinmetze beauftragen, das Holz der Bauten durch Mauerwerk zu ersetzen.

 Marcus stocherte in der Asche herum und dachte darüber nach, wie das Feuer hatte ausbrechen können.

 Bei meiner Treu, sagte der Marschall, ich kann mir nicht erklären, was den Brand verursacht hat, Mylord.

 Der Graf ging gemeinsam mit Boswell durch die verkohlten und hier und da noch schwelenden Überreste der Stallungen.

 Nur wenige Augenblicke vor dem Brand war ich hinter den Ställen, um meine Notdurft zu verrichten, doch mir ist nirgends etwas Verdächtiges aufgefallen.

 Gewiss, dachte Marcus, denn er wusste, dass Boswell bei dem kleinsten Anzeichen von Brandgefahr sofort alles unternommen hätte, damit die Flammen gar nicht erst derart hätten um sich greifen können. Er war mehr als beunruhigt. Ein Feuer, das so unvermutet ausbrach und sich mit beängstigender Schnelligkeit ausbreitete … er musste Vorkehrungen treffen.

 Im Schein einiger Fackeln waren Männer damit beschäftigt, die verkohlten Balken zur Seite zu räumen. Gordon, rief Marcus einem der Stallknechte zu, wo genau ist Lady Keelin gestürzt?

 Dort drüben, Mylord, erwiderte der Bursche und führte den Grafen und den Marschall zu der Box, in der Keelins Maultier gestanden hatte. Gebt Acht, wo Ihr hintretet, Mylord!

 Als Marcus die Stelle eingehend begutachtete, fiel ihm auf, dass kaum noch Überreste herumlagen. Ein einzelnes verkohltes Stück Holz entdeckte er am Boden, und als er es aufhob, sah er, dass etwas daran klebte, das wie geronnenes Blut aussah. Im selben Augenblick bemerkte er schwarze Haarsträhnen. Es war der Balken, den Keelin auf den Kopf bekommen hatte.

 Das Dach war abgebrannt, aber das seitliche Mauerwerk der Stallung war stehen geblieben, zusammen mit der tragenden Pfette. Marcus wunderte sich, woher das Stück Holz in seinen Händen stammen mochte.

 Es ist erstaunlich, dass niemand sonst ernstlich verletzt wurde, Mylord, sagte Boswell. Abgesehen von Lady Keelin. Wie geht es ihr?

 Sie wird es schaffen, antwortete er und schleuderte das schwere Stück Holz auf den etwas abseits liegenden Stapel mit den verkohlten Überresten.

 Werdet Ihr den Bau der neuen Stallungen beaufsichtigen, Mylord, fragte Boswell, oder soll ich mich darum kümmern?

 Es wird Eure Aufgabe sein, erwiderte der Graf. Meine einzige Bedingung ist, dass die zukünftigen Stallungen aus Stein errichtet werden.

 Ja, Mylord, stimmte der Marschall zu. Die Gnade Gottes hat uns vor schlimmerem Unheil bewahrt.

 Marcus kehrte zum Bergfried zurück und trug den Bediensteten auf, in seinem Gemach ein Bad für ihn zu bereiten. Doch zunächst ging er in die Kammer seines Vetters und sah, dass Tiarnan neben dem Bett eingeschlummert war. Der Junge schlief ebenfalls, und jeder seiner Atemzüge war ruhig und gleichmäßig. Marcus fühlte Adams Stirn und war erleichtert, dass der Kleine nicht mehr glühte. Er mochte noch Fieber haben, doch zumindest wütete es nicht mehr lebensbedrohlich in seinem Körper.

 Ah, Ihr seid zurück, sagte Tiarnan, als er den Geruch von verbranntem Holz wahrnahm, der an Marcus Kleidung haftete. Habt Ihr etwas herausbekommen?

 Nein, erwiderte der Graf. Das Feuer ist in dem Stapel Heu hinter den Stallungen ausgebrochen und hat sich von dort ausgebreitet. Es ist denkbar, dass ein Stallbursche zu unvorsichtig mit einer Fackel war und nun Angst hat, die Nachlässigkeit zuzugeben.

 Der Alte schwieg zunächst und wartete geduldig, bis Marcus sich vergewissert hatte, dass es seinem Vetter an nichts fehlte. Er war beruhigt, dass der Zustand des Jungen sich allmählich besserte.

 Keely sagt, Ihr habt gut für sie gesorgt, meinte er schließlich, und ich möchte Euch dafür danken.

 Ich wünschte nur, ich hätte sie davon abgehalten, überhaupt in die Stallungen zu laufen, erwiderte Marcus. Sie wäre nicht verletzt worden, wenn sie …

 Ja, aber dieses Mädchen aufhalten zu wollen, das ist keineswegs einfach, unterbrach Tiarnan ihn. Sie hat ihren eigenen Kopf, so wie ihr Vater. Der alte Mann bekreuzigte sich, als er Keelins Vater erwähnte.

 Marcus nickte, doch er vergaß, dass der Greis diese Geste nicht sehen konnte. Er fragte sich, ob Tiarnan von dem Vorhaben seiner Nichte wusste, ihren Onkel in Wrexton zu lassen und nach Irland aufzubrechen.

 Bei dem Gedanken an Keelins bevorstehende Abreise überfiel Marcus mit einem Mal große Traurigkeit, und er verspürte einen ähnlichen Schmerz in seiner Brust wie in jenem Augenblick, als sein Vater die Augen für immer geschlossen hatte. Die Gefühle, die er für die junge Irin hegte, vermochte er nicht genau einzuordnen, doch er wusste, dass er in seinem ganzen Leben noch nie so viel für eine Frau empfunden hatte.

 Und falls er zuließ, dass sie die Reise antrat, würde er sie vielleicht nie wiedersehen.

 Sagt mir, Mylord, hob Tiarnan an. Wie schlimm ist Keelins Verletzung? Nie würde sie zugeben, dass ihr etwas wehtut. So ist es auch heute gewesen, obgleich ich ihrer Heiserkeit entnehmen kann, dass sie längere Zeit Qualm und Rauch ausgesetzt war.

 Das ist wahr, erwiderte Marcus. Ihre raue Stimme hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Es ist möglich, dass sie noch einige Tage heftig husten wird.

 Tiarnan nickte. Und die Wunde am Kopf?

 Sie war tief, aber sie hat aufgehört zu bluten, und da sie nicht viel Aufhebens machen wollte, fuhr er fort, habe ich die Stelle nicht genäht.

 Marcus war froh, dass die Wunde nicht genäht werden musste. Eine Nadel mit großer Sorgfalt zu führen, war nicht gerade seine Stärke, und hinzu kam, dass er Keelin keine zusätzlichen Schmerzen bereiten wollte.

 Nun, sie ist ein standhaftes Mädchen, sagte Tiarnan. Sie wird sich wieder erholen.

 Der Graf teilte die Ansicht des alten Mannes, aber er wünschte immer noch, dass sie die Stallungen nie betreten hätte. Es wollte ihm nach wie vor nicht einleuchten, wie sie gerade von diesem einen Balken erfasst werden konnte, der in ihrer Nähe herabgefallen war. Plötzlich regte sich ein böser Verdacht in ihm, den er jedoch rasch wieder verwarf. Nein, Isolda würde sich unter keinen Umständen in die Nähe der Stallungen wagen.

 Wie geht es Adam?

 In dieser Nacht besser, erwiderte Tiarnan. Das Fieber ist gesunken, und die Wunde schwärt nicht mehr so schlimm. Ich trug der jungen Katie auf, einen beruhigenden Heiltrank anzurühren, den der Junge brav geschluckt hat. Er wird noch eine Weile schlafen.

 Er sieht wieder frischer aus, bemerkte Marcus.

 Ruht Euch nun selbst ein wenig aus, mein Junge, meinte Tiarnan. Katie und ich kümmern uns heute Nacht um Euren Vetter. Und wenn wir Eure Hilfe brauchen, rufen wir Euch.

 Die Aussicht auf ein Bad und einige Stunden Schlaf war zu verlockend, doch Marcus glaubte nicht, dass der alte Mann sich so weit erholt hatte, um die ganze Nacht aufbleiben zu können.

 Auch Katie, die in einem Stuhl neben dem Herdfeuer schlummerte, hatte bereits lange genug gearbeitet. Denn sie war schon den Tag über Tiarnans Aufträgen nachgekommen und brauchte auch dringend ihren Schlaf.

 Kate, sagte er, als er sie weckte. Geh zu Bett.

 Aber …

 Einer der Bediensteten wird dich in dieser Nacht ablösen.

 Ja, Mylord, murmelte sie schläfrig. Sie erhob sich und verließ benommen die Kammer.

 Tiarnan, ich lasse jemanden kommen, der Euch zu Bett bringt, denn auch Ihr braucht Ruhe, sagte Marcus. Adam schläft tief und fest. Wenn er uns braucht, wird man uns sofort rufen.

 Tiarnan protestierte nicht weiter. Marcus wünschte ihm eine gute Nacht und verließ dann Adams Kammer.

 Er war noch nicht weit gekommen, als Isolda ihn an der Treppe abfing.

 Marcus, sagte sie, ich suche Euch schon die ganze Zeit.

 Um was geht es?, fragte er müde.

 Wie Ihr wisst, möchte Bischof Delford morgen die Burg verlassen, erwiderte sie. Ich konnte ihn indes überreden, einen Tag länger in Wrexton zu verweilen, und ich beabsichtige, ein Festmahl für ihn vorzubereiten. Es stünde Euch als Burgherr gut an, am Kopf der Tafel zu sitzen.

 Ob ich an dem Mahl teilnehme, hängt von Adams Gesundheitszustand ab, entgegnete er, und ob man mich hier braucht.

 Marcus, seufzte Isolda voller Ungeduld. Der Bischof ist ein bedeutender Mann. Ihr habt nur kurz nach der Beerdigung mit ihm gesprochen, und auch heute Abend hattet Ihr viel zu wenig Zeit für ein längeres Gespräch übrig. Ihr könnt Seine Eminenz nicht in dieser Weise vor den Kopf stoßen. Der Bischof hat beträchtlichen Einfluss bei Hofe und …

 Und wenn er ein solcher Narr ist, der die Bedeutung meiner Verpflichtungen nicht versteht, kann er liebend gerne nach Chester zurückkehren, ohne in den Genuss meiner Gesellschaft gekommen zu sein.

 Isolda war bei diesen Worten und dem heftigen Tonfall nicht weniger überrascht als der Graf selbst. Nie zuvor hatte er sich in ihrer Gegenwart so unmissverständlich ausgedrückt.

 Er hatte sich indes nicht allein durch die Müdigkeit zu solchen Worten hinreißen lassen, und auch die Ereignisse des Tages konnten nicht der Grund sein. Er war nun Graf. Kraft dieses Titels besaß er jetzt Macht und Autorität, und es entsprach seinem Willen, die Stellung zu seinem Vorteil zu nutzen.

 Schickt einen Bediensteten in Adams Kammer, sagte er zu Isolda. Tragt ihm auf, Lord Tiarnan in sein Schlafgemach zu bringen. Danach hat er die Nacht über an Adams Bett zu wachen. Falls sich dessen Zustand verschlechtert, wünsche ich, auf der Stelle gerufen zu werden.

 Aber Marcus …

 Es sei denn, Ihr zieht es vor, selbst an Adams Bett zu sitzen. In diesem Falle …, fuhr er fort, doch Isolda raffte die Röcke und schritt verstimmt von dannen. Marcus hatte mit Berechnung auf ihren wunden Punkt angespielt. Sie konnte Krankenlager und Siechtum nicht ertragen, und ihm war klar, dass sie bewusst jeglichen Umgang mit Bettlägerigen oder Verletzten mied.

 In seiner Kammer entledigte er sich rasch seiner verräucherten Kleidung. Dann stieg er erschöpft in den Badezuber, der für ihn mit heißem Wasser gefüllt worden war, doch die ersehnte Entspannung wollte sich nicht so recht einstellen. Keelin OShea beschäftigte ihn viel zu sehr.

 Sie hatte vor, die Burg zu verlassen.

 Marcus mochte die Leere nicht, die sich bei diesem Gedanken in seinem Herzen bemerkbar machte. Nie war ihm jemand wie diese Frau begegnet  nicht im Westen Englands oder Wales, nicht in London oder irgendwo auf französischem Boden.

 Bislang hatte er kaum darüber nachgedacht, was genau er mit Keelin verband. Sie war eben nicht eine dieser verweichlichten, zierlichen Damen, die schon bei der geringsten Belastung zu zerbrechen drohten. Nein, die Irin glich vielmehr Cleo, seinem prächtigen Jagdfalken. Ihr Körper war zwar weich und geschmeidig, doch sie besaß innere Kraft und Entschlossenheit.

 Für eine Frau war sie recht groß, groß genug, dass er sich beim Küssen kaum zu ihr hinunterbeugen musste. Er dachte daran, wie herrlich sich ihr schlanker Körper in seinen Armen anfühlte, und er sehnte sich danach, mit ihr eins zu werden.

 Marcus tauchte den Kopf unter Wasser, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, doch vergeblich. Seine begehrlichen Gedanken hatten längst die Oberhand gewonnen.

 Sie wird nach Irland zurückkehren, sobald sie den Zeitpunkt für gekommen hält, sagte er sich wiederholt. Ihr Herz hing an der Heimat, der sie in Treue verbunden war, doch wenn es ihm gelänge, einen Weg zu finden, diese Verbindung zu ihrem Clan zu lockern, würde er nicht zögern, es zu versuchen.

 Plötzlich kam Marcus die Lanze in den Sinn, von der ihm Tiarnan berichtet hatte. Zuvor hatte er kaum einen Gedanken daran verschwendet, doch nun machte er sich klar, dass Keelin den kostbaren Gegenstand ihres Clans mit in die Burg gebracht haben musste. Wo mochte sie die Lanze während der Fahrt nach Wrexton versteckt haben? Er hätte schwören können, dass er alles genau verfolgt hatte, als der Karren beladen worden war, aber eine Lanze war ihm nicht aufgefallen. Und auf dem Pferd hatte sie das Heiligtum ebenfalls nicht mitgenommen.

 Die Lanze ist offenbar für den Clan der OShea von großer Bedeutung, dachte Marcus, denn er erinnerte sich, wie ehrfurchtsvoll der alte Tiarnan von dem Gegenstand gesprochen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Keelin sie in der Hütte zurückgelassen hatte, da sie mit der Rückkehr der Mageean-Krieger rechnen musste.

 Nein, das Heiligtum des Clans musste irgendwo innerhalb der Mauern von Wrexton Castle sein.

 Keelin stand am nächsten Morgen in aller Frühe auf, zog sich an und warf sich den Mantel um. Dann stieg sie die Stufen zum Rittersaal hinab und verließ den Bergfried. Es war noch dunkel, aber ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Zwielicht der Dämmerung.

 Sie brauchte ohnehin nicht viel Licht, denn sie wusste genau, wo sich der Vorratsschuppen befand, in dem man ihren Karren untergebracht hatte. Keelin hoffte, dass die Kraft der Lanze sie zusätzlich leiten würde.

 Sie schlich sich in den Schuppen und wartete einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann zwängte sie sich durch die Gerätschaften, die man aus dem brennenden Stall gerettet und hier untergebracht hatte. Schon bald fand sie ihren Karren bei den Wagen und kleineren Kutschen, die zur Burg gehörten.

 Es war seltsam … sie vermochte nicht, die Gegenwart der Lanze zu spüren. Aus unerklärlichen Gründen fühlte sie sich nicht angezogen.

 Unbekümmert strich sie mit der Hand über die Bretter des Karrens und suchte nach der geheimen, länglichen Aushöhlung, in der sich die Lanze befinden musste. Sie ließ die Finger über das Holz fahren und entdeckte schließlich den kleinen metallenen Riegel, der verhindern sollte, das die Holzplanke verrutschte. Vorsichtig schob sie den Riegel zur Seite und fasste in die Aushöhlung.

 Das Versteck war leer!

 Ga Buidhe an Lamhaigh war fort!

 Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als sie die bittere Wahrheit erkannte.

 Sie hatte die kostbare Lanze ihres Clans verloren.

 Wie sollte sie das Heiligtum je wieder finden, wenn die Lanze nicht mehr die Macht besaß, um Keelin die Gegenwart spüren zu lassen?

 Gewiss würde niemand gestehen, sie entwendet zu haben, denn den Dieb erwartete eine schwere Strafe. Aber was sollte sie nun tun? Sie konnte nicht ohne das Heiligtum nach Carrauntoohil zurückkehren. Und in Wrexton Castle durfte sie ebenfalls nicht bleiben, solange ihr Clan sich in einer aussichtslosen Lage befand und unter den Folgen von Cormacs Tod litt.

 Keelin zündete ein Talglicht am Eingang an und schaute sich um. Vielleicht verhielt es sich ja ganz anders und Ga Buidhe an Lamhaigh war gar nicht verloren gegangen. War es möglich, dass jemand zufällig auf die Lanze gestoßen war und sie zur Seite gestellt hatte, da er nichts damit anzufangen wusste?

 Mit klopfendem Herzen untersuchte sie jede Wand des Schuppens, aber nirgends stand oder lag eine Lanze. Dann nahm sie sich sämtliche Wagen vor, sah sogar unter jedes Gefährt, durchwühlte das lederne Pferdegeschirr, das sich in einer Ecke auftürmte, und suchte schließlich bei den Werkzeugen, die in einem der Karren lagerten.

 Die Lanze blieb unauffindbar.
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 Am Morgen und während des Mittagsmahls gab der junge Graf vor Bischof Delford den pflichtgetreuen Gastgeber. In diesen Stunden bekam er Keelin nicht zu Gesicht, aber man teilte ihm mit, dass sie Adam pflegte, und er war darüber keineswegs erstaunt.

 Isolda saß während des Mahls neben ihm und plauderte mit Delford, als sei sie die Gräfin von Wrexton. Das anmaßende Gehabe missfiel Marcus, obwohl er einsah, dass Isolda das Recht hatte, als Aufseherin selbstbewusst aufzutreten. Weder er noch sein Vater hatten je von ihr verlangt, die Stellung aufzugeben, die sie bereits unter Eldreds Vorgänger innegehabt hatte.

 Nun war Marcus indes fest entschlossen, mit Isolda zu sprechen, um ihr begreiflich zu machen, dass er ihr einen Gemahl zu suchen gedachte.

 Die Gelegenheit für dieses Gespräch bot sich jedoch erst am späten Nachmittag, als der Bischof sich auf eine längere theologische Debatte mit Pater Pygott, dem Kämmerer von Wrexton, einließ. Marcus erbat die Erlaubnis, sich zu entfernen, als die beiden Kirchenmänner in ihr Gespräch vertieft zur Kapelle schlenderten.

 Ihr wünscht mich zu sprechen?, fragte Isolda, als sie seine Gemächer betrat.

 Der Graf verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging hinüber zum Fenster. Er war unsicher, wie er beginnen sollte, hoffte jedoch, dass es ihm irgendwie gelänge, das Gespräch für beide angenehm zu gestalten. Es mutete ihn merkwürdig an, diese Frau  überhaupt eine Frau  zu sich gerufen zu haben. So etwas hatte er nie zuvor getan. Zudem war er kaum damit vertraut, ein Gespräch zu eröffnen und in eine bestimmte Richtung zu lenken.

 Aber nun war er Graf von Wrexton, und dies war erst der Anfang all seiner Verpflichtungen, die auf ihn zukommen würden.

 Nehmt Platz, Isolda, sagte er gelassener, als er sich fühlte.

 Sie setzte sich auf einen Lehnstuhl nahe beim Herdfeuer und strich ihre Röcke glatt. Marcus spürte an ihrem Verhalten, dass sie ungewöhnlich unruhig war.

 Ich … nun, ich glaube nicht, dass ich je nachgefragt habe, woher Ihr stammt, begann er verlegen, da er nicht offen aussprechen konnte, was ihn tatsächlich beschäftigte.

 Ich wurde in Lancashire geboren, in der Nähe von Manchester, erwiderte sie vorsichtig. Eine Falte zeigte sich auf ihrer Stirn. Mein Vater war Baron Geoffrey Coule of Ellingham.

 Marcus nickte. Er entfernte sich wieder vom Fenster, kehrte aber im nächsten Augenblick dorthin zurück. Demnach … seid Ihr auf den Besitztümern Eures Vaters aufgewachsen?

 Ja, er besaß große Schafherden, sagte sie. Unsere Wolle war im ganzen Land begehrt.

 Marcus wollte jedoch nicht über Schafe und Wolle reden. Ihm war daran gelegen, Isolda zu verdeutlichen, dass sie nicht nur einen Gemahl, sondern auch ein eigenes Gut brauchte. Irgendwo außerhalb der Grafschaft Wrexton. Und die Besitztümer?, erkundigte er sich. Was ist nach dem Tod Eures Vaters damit geschehen? Wer gebietet heute über die Ländereien?

 Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, warum Ihr das wissen wollt, sagte Isolda, und verwundert hob sie die geschwungenen Brauen. Ihr kennt mich bereits seit fünf Jahren. Ich habe keine Verbindung mehr zu Ellingham. Es ist nicht mehr länger mein Zuhause, seit Edmund Sandborn mich vor ungefähr zehn Jahren nach Wrexton brachte.

 Das ist mir bekannt. Marcus wurde klar, dass er seine Vorgehensweise ändern musste. Vermutlich erwiesen sich seine umständlichen Fragen als ungeschickt. Sandborn war ein Vetter von Euch?

 Unsere Mütter waren Basen, erwiderte sie. Und er hat sich offenbar daran erinnert, wie nah die beiden Frauen sich gestanden haben …

 Marcus hatte Edmund Sandborn noch lebhaft vor Augen. Er konnte sich indes nicht vorstellen, dass dieser Mann Rücksicht auf die Empfindungen seiner Mutter genommen hatte. Sandborn war ein boshafter, rachsüchtiger Mann gewesen, und Marcus bezweifelte, dass er Isolda Coule aus irgendwelchen uneigennützigen Motiven zu sich genommen hatte. Dennoch waren Sandborns Fehler nicht ihr anzulasten.

 Ein entfernter Vetter verwaltet heute die Lehen meines Vaters, sagte sie und stand auf. Er und seine Gemahlin hatten sieben Kinder, als er das Erbe antrat, und so hatten sie keine Verwendung für ein achtes  das war ich.

 Schnell rechnete er im Geiste nach. Isolda musste siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen sein, als ihr Vater verstarb und man sie aus dem elterlichen Besitz drängte. Er konnte ihre missliche Lage sehr wohl nachempfinden. Sie war plötzlich allein gewesen, ohne Freunde und Fürsprecher. Warum bloß hatte Baron Coule keine Vorkehrungen getroffen, seine Tochter zu verheiraten? Er konnte nicht verstehen, warum Isoldas Vater in dieser Hinsicht so nachlässig gewesen war.

 Und …, er räusperte sich, als er endlich auf den Punkt kam, … gab es da keinen jungen Mann, ich meine … einen Verehrer? Jemand, der Euch … Er hielt inne, als er ihren entsetzten Gesichtsausruck sah.

 Sie schüttelte den Kopf. Nein. Isolda musste Luft holen, und Marcus bemerkte, dass ihre Stimme leicht zitterte. Als mein Vater starb, war ich völlig auf mich allein gestellt. Ich … ich hatte niemanden mehr.

 Marcus kam sich herzlos vor, dass er sie an jene schmerzliche Zeit erinnerte. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu verletzen.

 Ich danke Gott jeden Tag für Edmund Sandborn. Und für meine Zeit in Wrexton Castle, fügte sie hinzu.Euer Vater …

 Isolda. Der Graf wandte sich ab und durchschritt den Raum. Eines Tages möchtet Ihr vielleicht heiraten, fügte er an, und wenn  falls  Ihr dies beabsichtigt, werde ich für Eure Mitgift sorgen.

 Aber Marcus, ich habe nie woanders leben wollen als in Wrexton …

 Ich hatte nicht vor, Euch vorzuschlagen, die Burg zu verlassen … Er zögerte. Natürlich war dies nicht ganz die Wahrheit, aber das Gespräch verlief leider nicht so, wie er es geplant hatte. Isolda, Ihr müsst wissen, dass Ihr stets … Wrexton Euer Zuhause nennen dürft. Aber falls Ihr Euch entschließen solltet …

 Habt Dank. Das ist sehr beruhigend, erwiderte sie mit verkniffenem Mund, aber ich habe nicht vor …

 Isolda, sagte Marcus und strich sich durchs Haar, ich habe Euch noch nicht alles gesagt, was ich auf dem Herzen habe.

 Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, aber er fuhr unbeirrt fort und ließ sich auch nicht von Isoldas wütendem Gesichtsausdruck aus der Fassung bringen. Ihm war klar, dass er das Gespräch nun an sich reißen musste, wenn er ihr jemals seine Ansichten darlegen wollte. Ich denke, es ist an der Zeit, einen Gemahl für Euch zu finden, brachte er schließlich hervor.

 Die Entrüstung in Lady Coules Miene wich purem Erstaunen, und sie wurde plötzlich bleich. Marcus wandte sich von ihr ab, um sich nicht ablenken zu lassen. Ihr habt Euch stets vortrefflich für Wrexton eingesetzt, fuhr er fort, aber es wird der Tag kommen, an dem … ich heirate.

 Er hörte, wie Isolda scharf die Luft einzog, aber er sprach dennoch weiter.

 Es würde nicht angehen, dass zwei Edelfrauen …, er schluckte, … ich wollte sagen, meine Gemahlin würde selbstverständlich die Burgherrin von Wrexton sein …

 Er wurde unterbrochen, da Isolda einen kleinen Aufschrei tat, doch als er sich ihr wieder zuwandte, eilte sie bereits hinaus.

 Nun, er hatte nur getan, was notwendig war. Marcus hatte Lady Coule gewiss nie Hoffnungen gemacht, eines Tages seine Gemahlin zu werden, obwohl sein Vater davon ausgegangen war, dass sein Sohn die Aufseherin ehelichen würde, wenn es ihm nicht gelänge, eine geeignete Frau zu finden.

 Und Isolda zur Gemahlin zu nehmen  so hatte Eldred es sich vermutlich vorgestellt , war immer noch besser, als überhaupt keine Frau zu haben.

 Marcus wollte sie keineswegs verletzen, aber er hielt es für besser, jetzt für Klarheit zu sorgen und sie langsam an den Gedanken zu gewöhnen, Wrexton zu verlassen. Bischof Delford sollte im Namen des Grafen von Wrexton in Chester und anderen Grafschaften die Nachricht verbreiten, dass Isolda eine Vermählung wünschte und mit der entsprechenden Mitgift ausgestattet sein würde.

 Wo ist Keelin?, fragte Marcus, als er kurze Zeit später nach Adam sah. Sein Vetter war bei Bewusstsein, aber so schwach, dass er ohne Hilfe nicht aufrecht sitzen konnte.

 Sie hat vor einer Stunde die Kammer verlassen, antwortete Tiarnan. Er zog die Stirn in Falten. Sie hat nicht gesagt, wohin sie wollte, aber irgendetwas hat ihr Sorgen bereitet.

 Was könnte es gewesen sein?

 Der Alte schüttelte sein greises Haupt. Das vermag ich nicht zu sagen, erwiderte er. Ich habe sie gefragt, was sie beunruhigt, aber sie sagte, dass alles in Ordnung wäre.

 Was denkt Ihr?, wollte der Graf wissen. Hat sie etwas gespürt, das Ihr nicht erfahren solltet?

 Das mag sein, mein Junge, erwiderte Tiarnan. Aber es ist mir ein Rätsel, um was es sich handeln könnte. Sie hatte nie Geheimnisse vor mir.

 Marcus wusste, dass Keelin vorhatte, Wrexton Castle zu verlassen. Vermutlich deutete ihr Verhalten auf ihren baldigen Aufbruch hin. Der Gedanke, ihren Onkel in der Burg zurückzulassen und alleine nach Irland zu reisen, machte ihr gewiss Sorgen.

 Keelins Vorhaben rief auch bei Marcus Unbehagen hervor, doch er zwang sich, nicht länger daran zu denken.

 Stattdessen wechselte er ein paar Worte mit Adam. Der Kleine sprach nur mit schwacher Stimme, und sein Onkel beantwortete geduldig dessen Fragen zu Eldreds Beerdigung.

 Keelin durchsuchte fast jedes Gebäude im Burghof, aber sie konnte Ga Buidhe an Lamhaigh nirgends finden. Um keinen Preis wollte sie jedoch mit leeren Händen in den Bergfried zurückkehren und Tiarnan die traurige Nachricht überbringen, dass sie die Lanze verloren hatte. Nicht, bevor jeder Winkel von Wrexton Castle auf den Kopf gestellt worden war.

 In der Abenddämmerung betrat sie das Gebäude des Falkners, wo sämtliche Greifvögel der Burg untergebracht waren. Als sie in den großen Raum mit den Käfigen schlich, kam sie sich ein wenig wie ein Dieb in der Nacht vor  so wie damals, als sie sich in Carrauntoohil heimlich zu den Vögeln ihres Vaters begeben hatte, der ihr niemals erlaubt hätte, allein dorthin zu gehen.

 Sie hatte diese wilden und gebieterischen Geschöpfe des Himmels immer geliebt. Über die Gefangenschaft der Tiere hatte sie sich nur dann Gedanken gemacht, wenn die Vögel abgerichtet wurden, denn sie hatte stets das Gefühl, dass sie ungewöhnlich hart trainiert wurden. Auf der anderen Seite wurden sie gut versorgt und gefüttert und obendrein reichlich belohnt für ihr überragendes Jagdvermögen.

 Einen guten Abend, Mylady, grüßte sie der Falkner.

 Keelin war mehr als überrascht, denn sie hatte nicht gesehen, dass jemand in den Schatten des Raumes stand.

 Sie grüßte zurückhaltend, aber als sie merkte, dass sie für ihr Eindringen nicht getadelt wurde, begann sie sich umzuschauen.

 Alles war hier in perfekter Ordnung. Auf einem langen Tisch, der eine Wand säumte, waren Werkzeuge zur Lederbearbeitung neben Leinensäckchen und Glöckchen aufgereiht, während an mehreren Haken darüber Beinfesseln, Riemen und anderes Zubehör des Jagdgeschühs hingen.

 Keelin ließ den Blick über die Käfige und die prachtvollen Vögel schweifen, und in ihrer Bewunderung vergaß sie augenblicklich die Suche nach Ga Buidhe an Lamhaigh.

 Glaubt Ihr, Lord Wrexton hätte etwas dagegen, wenn ich näher zu den Tieren gehe?

 Gerald schüttelte den Kopf. Das glaube ich kaum, erwiderte er. Die Tiere sind sehr gut ausgebildet. Sie lassen sich nicht so schnell aus der Fassung bringen.

 Keelin ging zum anderen Ende des Raumes und sprach leise mit den Gerfalken, die in Schulterhöhe nebeneinander hockten. Die Vögel betrachteten sie vorsichtig, aber sie verstand es, sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme zu beruhigen.

 Auf weiteren Stangen in unterschiedlicher Höhe saßen Wanderfalken und Würgfalken neben kleineren Habichten und Sperbern. Sieh an, wisperte Keelin, als sie zweier Nestlinge ansichtig wurde. Sie beugte sich zu ihnen hinab, und die beiden Jungvögel sahen sie an. Schaut her. Wie hübsch werdet ihr erst sein, wenn ihr groß seid.

 Ich hoffe, dass die beiden Damen wild und zupackend werden und nicht bloß hübsch, sagte Marcus. Der Kies knirschte unter seinen Schritten, als er näher kam.

 Keelin lächelte. Aber seht doch, wie prächtig sie sind!

 Der Graf zog es indes vor, seinen Gast anzuschauen.

 Das Haar der jungen Irin war zerzaust, ihre Kleidung stellenweise verschmutzt, und auch ihre Wange wies einen Fleck auf. Sie sah aus, als hätte sie mitgeholfen, die Überreste der abgebrannten Stallungen fortzuschaffen. Marcus traute dieser bemerkenswerten Frau einen derartigen Einsatz ohne weiteres zu.

 Doch sie musste ihr Haar gewaschen haben, denn es schimmerte weich in der Abenddämmerung. Nichts deutete noch auf die klaffende Wunde hin, die am Abend zuvor ihre Stirn verunstaltet hatte. Seine Hände sehnten sich danach, ihre seidige, verführerische Haarpracht zu berühren, die sich ihm unbedeckt und in ihrer ganzen Fülle darbot.

 Verzeihung, Mylord, sagte der Falkner.

 Marcus und Keelin drehten sich zur gleichen Zeit um.

 Ich werde jetzt gehen, fuhr Gerald fort, als er seine Kapuze aufsetzte und sich in seinen Mantel hüllte. Morgen gehen wir also auf die Jagd?

 Ja, erwiderte der Graf. Bei Tagesanbruch, wenn es das Wetter zulässt.

 Gerald nickte kurz. Es wird wohl kalt werden, aber noch nicht schneien.

 Marcus pflichtete ihm bei, dass mit Schneefall noch nicht zu rechnen sei, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen Falkner oder die Ereignisse des kommenden Tages. Keelin OShea nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mittlerweile überraschte es ihn nicht mehr, dass er sich in ihrer Gegenwart außerordentlich wohlfühlte. Immerhin hätte er sich vor mehr als einer Woche gar nicht vorstellen können, mit einer schönen Frau auch nur ein Wort zu wechseln.

 Bewundernd sah er auf ihre Hände, die so zierlich waren und wunderbare Heilkräfte besaßen. Aus ihren strahlenden Augen sprachen ein hellwacher Geist und große Wissbegier. Er konnte an nichts anderes denken, als ihren zarten Körper zu berühren.

 Euer Kopf …, sagte er. Bereitet die Wunde Euch noch Schmerzen?

 Nein, antwortete sie. Zumindest nicht sonderlich. Habe ich mich eigentlich schon für Eure Hilfe bedankt?

 Er nickte nur, denn ihr Lächeln hatte ihm die Sprache verschlagen.

 Mein Vater züchtete Vögel in Carrauntoohil, sagte sie unvermittelt.

 Marcus nahm ihren würzigen Duft wahr und musste unwillkürlich an all die Kräuter denken, die sie sorgfältig in den Lederbeutelchen aufbewahrte. Er betrachtete ihre vollen, feuchten Lippen, und es kam ihm so vor, als hätte er sie vor über einer Woche geküsst und nicht erst tags zuvor.

 Habt ihr je gemeinsam mit Eurem Vater gejagt?,fragte er, nur um etwas zu sagen, denn er wollte, dass sie blieb und mehr erzählte.

 Nein, erwiderte Keelin mit einem traurigen Lachen. Er hätte niemals einer Frau  schon gar nicht einem kleinen Mädchen wie mir  erlaubt, auch nur in die Nähe der Tiere zu kommen. Plötzlich wurde sie sehr ernst. Macht es Euch etwas aus, dass ich mich hier inmitten Eurer herrlichen Greifvögel aufhalte?

 Er schüttelte den Kopf. Gewiss nicht, antwortete er und überlegte fieberhaft, wie er es anstellen könnte, dass Keelin länger in Wrexton bliebe. Vielleicht würdet Ihr uns ja in der Frühe gerne begleiten?

 Zur Jagd meint Ihr?, fragte Keelin, und ihre Augen leuchteten vor Freude.

 Marcus nickte.

 Oh, wie gerne!, rief sie. Nichts würde ich lieber tun.

 Also abgemacht. Aber was habt Ihr denn?, fragte er, als er merkte, dass Keelins Freude nur von kurzer Dauer war.

 Eine traurige Angelegenheit, erwiderte sie. Ihre fein geschwungenen Brauen zogen sich in tiefer Sorge zusammen. Sie wandte sich von ihm ab und rang verzweifelt die Hände. Ich habe etwas sehr Wertvolles verloren, das meinem Clan gehört, erklärte sie schließlich.

 Es handelt sich wohl um die Heilige Lanze, von der Euer Onkel gesprochen hat?

 Ja, sie ist nicht mehr da. Keelin war überrascht, denn sie wusste nicht, dass Tiarnan ihm von der Lanze erzählt hatte. Ich dachte, sie wäre gut versteckt, aber jemand muss sie entdeckt haben und …

 Glücklicherweise habe ich die Lanze entdeckt, unterbrach Marcus sie.

 Keelin war wie vom Donner gerührt. Sie bekreuzigte sich und sprach ein leises Dankgebet zur Heiligen Bridget und zum Heiligen Patrick.

 Ich wusste, dass Ihr das Heiligtum mit nach Wrexton genommen hattet. Daher durchsuchte ich Euren Karren, und schließlich fand ich es, fuhr Marcus fort. Als er die Lanze endlich ausfindig gemacht hatte, war es ihm für einen Moment in den Sinn gekommen, sie Keelin vorzuenthalten, damit sie länger in Wrexton verweilte. Doch ein solches Vorhaben war ihm schließlich nicht sonderlich ehrenhaft erschienen. Denn er wollte die Irin unter keinen Umständen zwingen, länger zu bleiben, als ihr lieb war. Sie war sehr gut versteckt, meinte er anerkennend.

 Oh, ich war so verzweifelt. Befreit atmete sie auf und führte eine Hand zum Herzen. Ihre Erleichterung war mehr als deutlich zu spüren. Ich war davon überzeugt, dass jemand die Lanze gestohlen hatte, und fürchtete, Onkel Tiarnan beibringen zu müssen, wie töricht es von mir war, sie im Vorratsschuppen gelassen zu haben.

 Die Lanze ist in sicherer Verwahrung in meinem Gemach, sagte er. Sie kann bleiben, wo sie ist, es sei denn, Ihr wünscht, sie bei Euch zu haben.

 Habt Dank, Mylord, aber ich nehme sie lieber an mich, wenn es Euch nichts ausmacht.

 Doch, es macht mir etwas aus, dachte Marcus, aber er wusste, dass seine Gedanken töricht waren. Keelin hatte sich in all den Jahren daran gewöhnt, niemandem zu vertrauen außer sich selbst. Ihre Entscheidung, die Lanze an sich zu nehmen, durfte er ihr nicht als Beleidigung auslegen.

 Er zündete mehrere Talglichter an, da es zunehmend dunkler wurde.

 Werdet Ihr den Jungtieren bald die Leinensäckchen überstülpen?, fragte Keelin, als Marcus mit einer brennenden Kerze zurückkam.

 Ja. Der Falkner würde jeden Vogel in einen Leinensack hüllen, der für Kopf und Füße oben und unten offen war, um die Tiere zu zähmen und langsam an die Jagd zu gewöhnen. Gerald wird in den nächsten Tagen mit dem Abrichten beginnen, fügte er hinzu, setzte die Kerze ab und hockte sich neben das Nest mit den Jungvögeln. Wir haben die beiden bekommen, als sie gerade geschlüpft waren. Sie hatten genug Zeit, um sich an uns zu gewöhnen. Daher sind sie auch schon recht zahm.

 Die jungen Zwergfalken wippten mit den Köpfen hin und her und begannen zu piepsen. Keelin sah zu, als Marcus einen Vogel aus dem Nest hob und sich aufrichtete.

 Öffnet Eure Hand, sagte er.

 Sie kam der Aufforderung nach, und er legte den Jungvogel behutsam in ihre hohle Hand, die sie sogleich gegen ihre Brust drückte.

 Wie weich sich das Tier anfühlt, staunte sie.

 Als Marcus nichts entgegnete, schaute sie ihm in die Augen. Er stand dicht vor ihr und blickte sie in einer Weise an, dass sie das Gefühl hatte, innerlich dahinzuschmelzen. Das Kerzenlicht flackerte, und die kleinen Füße des Zwergfalken kitzelten in ihrer Handfläche.

 Wenn er sie doch wieder so küssen würde, wie er es im Garten des Burghofs getan hatte. Keelin spürte seinen Atem, die Wärme seines Körpers, der dem ihren so nah war. Ja, es war wundervoll, ein ungezähmtes Geschöpf in Händen zu halten, aber es war ihr Herz, das wild in ihrer Brust schlug. Sie wusste, dass nur Marcus Berührungen ihr unbändiges Verlangen stillen könnten, das sie verspürte.

 Dennoch machte sie sich bewusst, dass ihre Sehnsucht unerfüllt bleiben musste. Sie konnte den jungen Grafen nicht küssen, denn es war ihre Bestimmung, Wrexton zu verlassen und Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zu bringen. Sie war die Tochter von Eocaidh OShea, und ihr Clan brauchte sie.

 Werdet Ihr den beiden Lederriemen anlegen?, fragte sie mit belegter Stimme.

 Ja, erwiderte Marcus.

 Und auch Glöckchen?, wisperte sie, und ihr Körper berührte den seinen, ohne dass sie es noch verhindern wollte.

 Ja, kam es erneut von ihm, als seine Lippen den ihrigen so nahe waren, dass sie seinen Atem als ein angenehmes Kitzeln empfand.

 Und werdet Ihr ihnen auch die Augen verbinden? Mit der einen Handfläche schützte sie den Jungvogel, als Marcus den Kopf nach vorne neigte, um sie zu küssen.

 Wahrscheinlich, sagte er zerstreut. Seine Gedanken waren schon lange nicht mehr beim Abrichten der Jagdfalken.

 Wie bitte?, rief Keelin empört, zog den Kopf zurück und schaute den jungen Grafen an.Ihr würdet den Vögeln die Augen verbinden, damit sie allein Eurem Willen gehorchen?

 Marcus ärgerte sich, dass er offenbar etwas Falsches gesagt hatte. Wie hätte er ahnen sollen, dass diese Maßnahme des Falkners ihr missfiel? Er legte die Hände auf ihre Schultern, damit sie sich nicht ganz von ihm zurückzog.

 Ich überlasse es Gerald, sagte er entschlossen. Gelegentlich ist es unumgänglich, dass man den Tieren vorübergehend die Augen verbindet. Aber das muss nicht immer sein.

 Oh, brachte sie peinlich berührt hervor. Sie schaute auf das kleine Wesen in ihrer Hand. Es stand ihr nicht zu, darüber zu befinden, wie die Jagdvögel in Wrexton abgerichtet wurden. Sie wusste, dass sie ihre Meinung besser für sich behalten hätte. Ich bitte um Verzeihung, Mylord, es ist bloß …

 Im selben Augenblick küsste er sie.

 Keelin war überrascht, doch sie erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft, die sie in sich trug. Sie neigte sich zu ihm hinüber, achtete indes darauf, den kleinen Vogel in ihrer Hand nicht zu zerdrücken, als die Spitzen ihrer Brüste seinen männlichen Körper berührten. Die überwältigenden Empfindungen erinnerten sie an die außergewöhnlichen Gefühle, die sie stets verspürte, wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen hielt.

 Aber die Erregung, die sie nun genoss, bereitete ihr sehr viel mehr Vergnügen als alles, was sie bislang empfunden hatte.

 Keelin wünschte, die Hände frei zu haben, um Marcus berühren zu können. Es verlangte sie danach, mit den Fingern durch sein goldfarbenes Haar zu streichen, die Konturen seines Gesichts zu ertasten. Sie sehnte sich danach, die Hitze seines Leibes zu spüren. Keelin wusste indes, dass die sinnliche Stimmung des Augenblicks verfliegen würde, sobald sie einen Schritt zurück machte, um den Jungvogel abzusetzen.

 Daher gab sie sich damit zufrieden, Marcus Lippen auf ihrem Mund zu spüren, und sie genoss den sanften Druck seiner Hände auf ihren Schultern. Sein Duft, der ihr mittlerweile so vertraut war, war unverwechselbar  rein und männlich. Sie hörte seinen Atem, der genauso schnell ging wie ihr eigener. Keelin fühlte sich gänzlich von ihm umfangen, von wundervollen Empfindungen ergriffen. Sie seufzte voller Hingabe.

 Seine Hand löste sich von ihrer Schulter und hielt zärtlich ihren Kopf. Mit sanftem Verlangen bedeutete er ihr, die Lippen zu öffnen. Ohne zu zögern, erkundete seine Zunge die warme Weichheit ihres Mundes und entlockte ihr ein sinnliches Aufstöhnen. Ein Meer von Gefühlen schien sie zu überschwemmen.

 Nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, als ob sie über alle Maßen geliebt würde, umschlossen von Marcus starken Armen. Er gab ihr, wonach sie sich nach all den Jahren der erzwungenen Einsamkeit gesehnt hatte.

 Plötzlich riss sie sich von ihm los. Sie durfte das nicht tun  ihm dies nicht antun. Zu viel bedeutete er ihr, und sie konnte es nicht verantworten, dass sie sich von ihren Gefühlen forttreiben ließ. Bald schon würde sie Wrexton verlassen, aber sie durfte ihr Herz nicht gänzlich an diesen Ort und an den jungen Grafen verlieren.

 Einzig das kleine Lederbändchen, das ihm gehörte, wollte sie mit nach Irland nehmen. Es würde sie daran erinnern, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht jene Verantwortung hätte tragen müssen, der sich die Tochter des Eocaidh nicht entziehen konnte.

 Marcus stand allein zwischen den Käfigen und schaute auf den jungen Zwergfalken, den Keelin ihm unbeholfen in die Hand gedrückt hatte, bevor sie hinausgeeilt war. Er war froh, dass seine Hände nicht zitterten, denn er konnte sich an keine Gelegenheit erinnern, bei der seine Seele so ungeschützt und verletzlich gewesen war.

 Was für eine Art der Hexenkunst war dies? Wie war es Keelin OShea gelungen, ihn derartig in ihren Bann zu ziehen?

 Er war sich im Klaren darüber, was geschehen wäre, wenn sie das Gebäude nicht verlassen hätte. Er wäre den Reizen dieser wunderschönen Frau erlegen und hätte seiner Begierde freien Lauf gelassen. Hätte er dies mit seiner Ehre und seinem ritterlichen Verhalten vereinbaren können?

 War es eine Art von Magie, der er sich nicht entziehen konnte?

 Marcus konnte nicht sagen, ob es sich um Zauberei handelte oder nicht, doch er wusste, dass es niemanden gab, dem er sich in diesem heiklen Punkt anvertrauen konnte. Für gewöhnlich würde ein Mann in seiner Stellung sich an einen Geistlichen wenden. Wrextons Priester war jedoch nicht gerade ein besonders toleranter Mensch. Für sein Empfinden nahm Pater Pygott das Kirchenrecht allzu wörtlich und ließ keinerlei abweichende Deutungen zu, die seiner Auffassung von Wahrheit zuwiderliefen.

 Das Urteil des Geistlichen könnte sich ebenso gut gegen die junge Irin wenden, zumal der Pater Fremden mit Argwohn begegnete. Marcus bezweifelte, dass Keelin dem kritischen Blick des Burgkaplans standhalten könnte, und deshalb musste er aufpassen, dass Pater Pygott nicht von ihrer magischen Lanze erfuhr oder von den Visionen hörte, die ihr die Zukunft zeigten.

 Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Pygott keine Erklärungen für Keelins Fähigkeiten hinnehmen würde, die jenseits seiner Erfahrungswelt lagen, und sie bedenkenlos verdammen würde.

 Keelin war nicht in der Großen Halle, als Marcus eintrat. Isolda und Beatrice hingegen standen in einer Ecke und tuschelten miteinander, während die Zofe wild mit den Händen gestikulierte.

 Als eine Magd an den beiden Frauen vorbeigehen wollte, stellte Isolda das arme Mädchen sofort wegen irgendeiner Unregelmäßigkeit zur Rede. Ihre Stimme klang hart und unerbittlich. Marcus zuckte bei der Schärfe ihres Tonfalls zusammen, aber er verspürte kein Verlangen, sich in die Angelegenheiten des Haushalts einzumischen. In absehbarer Zeit würde er einen Gemahl für Isolda finden, und dann würden sie und ihr Mann Wrexton für immer verlassen.

 Als er die Stufen der großen Treppe erklomm, fragte er sich allerdings, ob die Dienerschaft von Wrexton Castle die Launen von Lady Coule noch lange würde ertragen können.




 12. KAPITEL



 Keelin war erleichtert, dass ihr Onkel sie nicht sehen konnte, denn sie wusste, dass ihre Wangen vor Leidenschaft glühten. Tiarnan wäre sicher nicht begeistert, wenn sie sich auf eine Affäre mit dem Grafen von Wrexton einließ, und sie wollte nicht, dass der alte Mann erfuhr, wie töricht sie sich verhalten hatte.

 Für sie gab es hier in Wrexton keine Zukunft  das wusste sie nur zu gut. Zum ersten Mal verspürte sie eine brennende Sehnsucht in ihrem Innern, und sie gestand sich ein, dass sie bereits mit ganzem Herzen an Wrexton Castle hing. Und dennoch würde sie sich bald zwingen müssen, einzig und allein an ihre Heimat zu denken.

 Keely, mein Mädchen?, fragte Tiarnan.

 Ja, Onkel, erwiderte sie, ich bin es. Sie erkannte kaum ihre Stimme wieder, denn sie schluckte und kämpfte gegen Tränen an, als sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Tiarnan würde zweifelsohne ihren wahren Gemütszustand erraten.

 Was hat dich so mitgenommen, meine Kleine?, fragte der Alte.

 Oh, gar nichts, entgegnete sie. Jetzt, da sie wusste, dass Marcus Ga Buidhe an Lamhaigh hatte, würde alles gut werden. Sie hielt ihre Tränen zurück, als sie zu Adam hinüberblickte, der bleich und geschwächt in seinem Bett lag. Wie geht es dir?, erkundigte sie sich.

 Besser, Keelin, erwiderte der Junge. Onkel Tiarnan hat mir die ganze Zeit von Kerry und Carraun … Carrauntoohil erzählt. Ist der Ort wirklich so wundervoll, wie er sagt?

 Ja, sagte sie und versuchte zu lächeln, als sie sich neben Adam auf das Bett setzte, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. Es ist dort wahrlich wundervoll.

 Kann ich eines Tages nach Kerry?

 Die Reise dorthin ist lang und beschwerlich, erklärte Keelin. Es ist keine Seereise, die man aus einer Laune heraus unternimmt.

 Wirst du jemals dorthin zurückkehren?, wollte Adam wissen.

 Sie nickte. Ja, kam es leise von ihren Lippen. Ich muss. Mein Clan braucht mich.

 Warum?, fragte der Junge. Du bist schon lange fort. Können deine Leute nicht noch länger ohne dich auskommen?

 Warum eigentlich nicht?, dachte sie, doch im selben Augenblick schalt sie sich für diesen Gedanken. Die OSheas brauchten sie jetzt in diesen unruhigen Zeiten.

 Seit Cormacs Tod würden sie sich schutzlos und verloren vorkommen, insbesondere ohne Ga Buidhe an Lamhaigh.

 Bereits in grauen Vorzeiten, noch bevor der Heilige Patrick gekommen war, hatte die Lanze den Clan der Ui Sheaghda in schweren Stunden begleitet, als noch die Tuatha De Danaan auf irischem Boden wandelten.

 Keelin zwang sich zu einem Lächeln. Du weißt doch, dass ich nicht fortgehe, bevor du wieder ganz gesund bist.

 Wirklich nicht?, kam es ungläubig von Adam.

 Glaube mir, ich bleibe so lange hier, bis es dir wieder richtig gut geht.

 Das Versprechen schien den Jungen zu beruhigen, und schließlich war er so entspannt, dass er erneut einschlummerte. Keelin wusste, dass sie sich durch diese Worte dazu verpflichtet hatte, eine gute Woche oder länger in Wrexton zu bleiben  zu viele Tage, um Marcus ständig aus dem Weg gehen zu können.

 Aber ihr Herz wollte den jungen Grafen ohnehin nicht meiden.

 So in Gedanken versunken, saß sie neben dem Jungen und dachte an die Heilige Lanze. Warum hatte sie die Gegenwart des Heiligtums nicht bereits früher wahrgenommen? Als sie vor wenigen Minuten in den Bergfried zurückgekehrt war, hatte sie das Kraftfeld der Lanze doch wieder gespürt. Sie wäre sogar in der Lage gewesen, Ga Buidhe an Lamhaigh ausfindig zu machen, selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass Marcus sie irgendwo versteckt hielt.

 Ein leichtes Klopfen an der Tür riss Keelin aus ihren Gedanken. Als sie öffnete, stand ein Bediensteter im Gang und überbrachte eine Nachricht von Lord Wrexton an sie und ihren Onkel.

 Der Graf ersuchte seine ehrenwerten Gäste höflichst, an einem Festmahl im Rittersaal zu Ehren von Bischof Delford teilzunehmen.

 Als der Bedienstete fort war, drehte Keelin sich um und blickte Tiarnan an. Ihr Onkel lächelte. Was für eine nette Geste, meinte er, aber ich fürchte, du wirst ohne mich gehen müssen, Keely. Ich bin einem längeren Festmahl noch nicht gewachsen.

 Keelin wusste nicht, ob sie nach dem letzten Kuss einem baldigen Wiedersehen gewachsen war.

 Die festliche Zusammenkunft in der Großen Halle war schlicht gehalten, denn niemandem war nach dem Tode des alten Grafen nach fröhlicher Ausgelassenheit zumute. Nur zwei Spielleute waren zugegen und ließen die Harfe und den klagenden Ton der Radleier erklingen. Marcus war froh, dass für diesen Abend keine Sänger geladen waren, denn er wollte das Mahl so rasch wie möglich abhalten, ohne lange Trauergesänge zum Tode seines Vaters und ohne ausgedehnte Gebete seitens des Bischofs.

 Gewiss, er trauerte um seinen Vater und vermisste ihn schmerzlich, gerade seit der Rückkehr nach Wrexton Castle. Denn er vermochte nicht zu sagen, ob er jemals in der Lage wäre, so weise und mildtätig wie Eldred über die Besitztümer zu gebieten.

 Keelin und ihr Onkel waren bisher noch nicht im Rittersaal erschienen. Marcus Bitte, dem Festmahl beizuwohnen, hatte sie zwar spät erreicht, doch er glaubte nicht, dass seine irischen Gäste durch die kurzfristige Einladung verstimmt waren. Keelins Ansichten über das Benehmen bei Hofe unterschieden sich gewiss gewaltig von den Auffassungen der englischen Edelfrauen, die er kennengelernt hatte.

 Alle bedeutenden Ritter von Wrexton Castle waren mit ihren Gemahlinnen zum Festmahl erschienen, und auch einige Amtspersonen aus dem Dorf vor der Burg waren geladen, darunter der Vogt und der Sheriff mit ihren Frauen. Während die Gäste nach und nach die Halle betraten, hielt Marcus sich nahe der Empore auf, von wo aus er die steinerne Treppe im Auge behalten konnte.

 Wie sehr wünschte er sich, dass Keelin an dem Mahl teilnähme, spürte er doch, dass allein ihre Gegenwart ihm Mut machen würde, um das erste offizielle Festmahl als Graf von Wrexton zu eröffnen und durchzustehen.

 Pater Pygott und Bischof Delford standen neben dem Grafen und unterhielten sich über Angelegenheiten des örtlichen Kirchsprengels. Marcus achtete kaum auf die beiden Geistlichen. Er dachte einzig und allein an Keelin und überlegte, wie er sie länger in Wrexton halten könnte, bis er sich über seine Gefühle für sie im Klaren war.

 Dass er ihr nicht gleichgültig war, wusste er. Zwar mochte er nicht allzu viele Mädchen geküsst haben, aber er war dennoch in der Lage, Keelins Verhalten und ihre Erregung richtig einzuschätzen. Er wusste, dass sie sich nach seiner Berührung genauso sehnte wie er sich nach der ihren.

 Und wenn sie nicht den Drang verspürte, rasch nach Irland zurückzukehren, hätte er genügend Zeit, ihr angemessen den Hof zu machen. Er würde ihr Geschenke machen, die ihrem Stand entsprachen, und Festmahle für sie abhalten, bei denen Sänger ihre Schönheit priesen. So könnte er ihr Herz erobern, und sie bliebe vielleicht für immer in Wrexton.

 Aber er wusste auch, was Pflicht bedeutete. Und Keelins Verpflichtung gegenüber ihrem Clan war allzu verständlich.

 Isolda stand etwas abseits, und Marcus spürte, dass sie ihn mit Absicht mied, aber er schenkte ihrem unterkühlten Verhalten nur wenig Beachtung. Ihm fiel indes auf, dass sie gegenwärtig keine Geduld mit den Bediensteten zeigte, und so geschah es, dass eine junge Magd in Tränen aufgelöst aus dem Saal eilte.

 Marcus fühlte sich in seiner Absicht bestärkt, Lady Coule ein neues Zuhause zu verschaffen, denn er durfte nicht länger zulassen, dass die Bediensteten weiterhin beschimpft wurden. Isoldas Zorn auf ihn und ihre unbefriedigende Stellung gaben ihr nicht die Freiheit, die Untergebenen schlecht zu behandeln.

 Er erbat von Bischof Delford die Erlaubnis, sich zu entfernen und ging auf Isolda zu, doch in diesem Augenblick erschien Keelin oben auf der Treppe. Marcus blieb stehen.

 Sie war atemberaubend in ihrer Schlichtheit.

 Einen Moment zögerte sie weiterzugehen, aber der Graf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie stieg anmutig die Stufen hinab. In ihrem tiefblauen Samtgewand, das ihren schlanken Körper unterstrich, war sie eleganter als jede andere Edelfrau im Festsaal. Das Haar hatte sie mit einem unscheinbaren, weißgrünen Band zurückgebunden. Sie trug keine Kopfbedeckung.

 Der Kragen ihres Gewandes war mit goldenen Stickmustern verziert, die ihren anmutigen Hals und das züchtige Dekolletee hervorhoben. Dieselben Verzierungen waren auf ihrem golddurchwirkten Gürtel zu sehen, der sich bei jedem ihrer Schritte verführerisch über ihre Hüften schob.

 Keelin wirkte blass im Schein der Kerzen, obgleich eine liebliche Röte ihren Wangen ein wenig Farbe verlieh. Grünes Feuer schien in ihren Augen zu funkeln, und sie nahm alles in sich auf, was in der Großen Halle vor sich ging. Ihre vollen Lippen waren rot und einladend, und Marcus dachte nur an ihren weichen Mund und die sinnliche Glut ihres Kusses.

 Er hatte seinen Blick fest auf Keelin gerichtet und versuchte, sie allein durch die Macht seines Willens zu sich zu führen.

 Es war seine Absicht, sie mit wenigen Worten über das gebotene Begrüßungszeremoniell aufzuklären, bevor er sie dem Bischof vorstellte, doch Isolda kam ihm zuvor, ergriff Keelins Arm und stellte sie dem geistlichen Würdenträger vor, als sei die junge Irin ein ganz besonderer Gast. Dann trat sie einen Schritt zurück und wartete mit einem seltsamen Funkeln in ihren Augen, ob Keelin sich angemessen benehmen würde.

 Marcus bemerkte, dass Lady Coule sich versteifte, als die junge Irin niederkniete, um den Ring des Bischofs zu küssen und Delfords Segen zu erhalten. Er vermochte indes nicht zu ergründen, inwieweit Isoldas höfliches Auftreten einen unterschwelligen Groll barg, aber er war erleichtert, als er sah, dass Keelin die gebotenen Anstandsformen beachtete, ohne auf das richtige Verhalten hingewiesen werden zu müssen. Er hatte nichts anderes von ihr erwartet.

 Isolda fand schnell die Fassung wieder und begann Keelin ins Wort zu fallen, obwohl ihr Gast gerade vor dem Bischof zum Ausdruck brachte, wie sehr ihr die Totenmesse für Eldred de Grant gefallen habe. Es war ein erhebendes Gefühl, Eure Eminenz, fuhr die Irin unbeirrt fort, ohne auf Isolda zu hören, und eine Ehre für mich, gemeinsam mit all jenen an der Messe teilnehmen zu dürfen, die um Lord Eldred trauern.

 Marcus sah, dass Keelins Kompliment dem Bischof gefiel. Isolda hingegen bereitete es sichtlich Verdruss, als der geistliche Würdenträger nun ein Gespräch mit Keelin begann und sich sogar weiter mit ihr unterhielt, während sie zu der Ehrentafel auf der Empore gingen. Marcus folgte dem Geistlichen, und auch die Gäste begaben sich nun zu den ihnen angewiesenen Plätzen. Gemeinsam wartete man, dass der Bischof die Mahlzeit segnete, doch Marcus wunderte sich weiterhin über Isoldas merkwürdiges Verhalten.

 Die Musik verstummte, als Delford sich erhob und dem Festmahl seinen Segen schenkte. Als die Worte des Geistlichen verklungen waren, nahmen die Spielleute erneut ihre Instrumente zur Hand, während zahlreiche Bedienstete eifrig damit beschäftigt waren, Speisen in den Saal zu tragen. Isolda erschien mit einem Tablett, auf dem vier goldene Kelche standen, die sie vor Marcus, Bischof Delford, Keelin und an ihren Platz stellte.

 Auch wenn sie sich zuvor seltsam benommen hatte, wusste Marcus ihre Aufmerksamkeit bei Tisch zu würdigen. Sie war seit Jahren die Aufseherin von Wrexton und erfüllte ihre Aufgaben beispielhaft. Die Kelche waren gewiss mit dem besten Wein gefüllt, und jeden Augenblick würde Isolda Marcus mit einem kleinen Wink andeuten, den Ehrengast mit der gebührenden Achtung willkommen zu heißen.

 Keelin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Onkel Tiarnan hatte ihr geraten, sich ganz natürlich zu geben, dann würde alles gut verlaufen. Zunächst hatte es indes so ausgesehen, als stünde der Abend unter keinem guten Stern.

 Vor dem Mahl war Isolda unter einem Vorwand in Keelins Kammer gekommen. Angeblich hatte sie sich davon überzeugen wollen, ob die Zofe ihre Arbeit zufriedenstellend verrichtete. Dann hatte sie Keelin einen hochnäsigen Vortrag über englische Bräuche und die Gepflogenheiten während des Festmahls gehalten. Sie hatte ihr empfohlen, vor dem Bischof einen tiefen Knicks nach Art des Hofes zu machen, und ihr nahe gelegt, erst dann etwas zu sagen, wenn der Bischof oder der Graf sie ansprachen.

 Dann hatte sie einen missbilligenden Blick auf Keelins Gewand geworfen und gefragt: Habt Ihr keine bessere Kleidung für ein Festmahl in Wrexton Castle?

 Keelin hatte verunsichert den Kopf geschüttelt, worauf Isolda verlauten ließ, dass sie sich notfalls in dem blauen Samt sehen lassen könne, aber unter keinen Umständen ohne Kopfbedeckung den Saal betreten dürfe. Bevor Isolda aus der Kammer gegangen war, hatte sie noch der Zofe aufgetragen, eine Haube von Beatrice zu holen und Keelin eingeschärft, ihr Haar sittsam zu bedecken.

 Die Zofe kehrte mit der Haube zurück, deren vergilbter Schleier jedoch nach Zwiebeln roch. Selbst die Bedienstete hatte bei diesem widerwärtigen Ding die Nase gerümpft.

 Keelin war über die unterschwellige Feindseligkeit bestürzt gewesen, mit der Isolda ihr begegnete. Sie hatte nichts getan, was deren Zorn rechtfertigte, und sie konnte nicht nachvollziehen, warum Isolda sie nicht mochte. Keelin hatte die Zofe entlassen und sich Hilfe suchend an Tiarnan gewandt, bevor sie in den Festsaal gegangen war.

 Es war ein Segen gewesen, dass der Onkel sich Zeit für sie genommen hatte, um ihr zu erläutern, was von einer irischen Edelfrau erwartet wurde. Wenn sie Isoldas Ratschlag gefolgt wäre, hätte sie sich zum Narren gemacht.

 Onkel, seid Ihr sicher, dass ich vor dem Bischof keinen Knicks machen soll?, hatte Keelin unsicher gefragt.

 Halte dich an das, was ich dir geraten habe, mein Mädchen, hatte er entgegnet. Du würdest Seine Eminenz mit einem Knicks schwer beleidigen. Und denke daran, von dem Wein nur zu nippen, Keely, mahnte er. Du bist an geistige Getränke nicht gewöhnt und wirst ganz benommen sein!

 Sie war sich ohnehin schon ganz benommen vorgekommen, denn Isolda Coule hatte ihr absichtlich Verhaltensregeln nahegelegt, mit denen sie das Gespött der Gäste auf sich gezogen hätte. Keelin versuchte zu verstehen, warum diese Frau ihr nicht freundlich gesonnen war, doch sie hatte zu wenig Erfahrung mit Intrigen, um die wahren Absichten ergründen zu können.

 Mit gemischten Gefühlen war sie über die Galerie zur Treppe gegangen, denn es war alles andere als angenehm, so viel Abneigung zu spüren. Und dabei hatte sie sich doch in all den Jahren nach der Gesellschaft von jüngeren Menschen gesehnt  nach Menschen wie Isolda.

 Als Keelin oben an der steinernen Treppe angekommen war, hatte sie ein ungutes Gefühl verspürt. Es war ihr zwar gelungen, die Fassung zu wahren, aber die unheilvolle Vorahnung hatte nicht nachgelassen und war sogar bei jedem Schritt stärker geworden.

 Zunächst hatte sie befürchtet, dass Adam etwas zustoßen könnte. Schließlich war sein Zustand nach wie vor sehr Besorgnis erregend. Er war schwach und immer noch fiebrig, obwohl es Anzeichen dafür gab, dass er sich langsam erholte. Gleichwohl schien der Junge nicht der Grund für Keelins ungutes Gefühl zu sein.

 Nein, es war etwas anderes, aber um was es sich handelte, vermochte sie nicht zu sagen.

 Isoldas Platz war zur linken Hand des Grafen, und als sie sich setzte, wirkte Marcus angespannt, doch er sagte nichts. Keelin nahm neben Bischof Delford Platz, als die Speisen aufgetragen wurden. Die Musik, die nach dem Gebet wieder eingesetzt hatte, verstummte, als der Graf seinen Kelch erhob, um Bischof Delford willkommen zu heißen. Er sprach ein paar höfliche Worte, und dann erhoben alle Gäste zu Ehren des Geistlichen die Trinkgefäße.

 Keelin stand wie alle anderen auf, wandte sich dem Bischof zu und erhob ihren Kelch. Unglücklicherweise glitt ihr das Gefäß aus der Hand und verfehlte nur knapp die Robe des Würdenträgers und ihr eigenes Gewand. Als der Kelch auf die Tafel fiel, spritzte der Wein in alle Richtungen und färbte das leinene Tischtuch tiefrot.

 Was für ein Missgeschick, dachte Keelin und versuchte, Haltung zu wahren. Lächelnd murmelte sie eine Entschuldigung, aber sie ärgerte sich maßlos über ihre Unbeholfenheit. Eilfertige Bedienstete waren sofort zur Stelle, um das Leinen notdürftig zu säubern. Als Keelin sich den Wein von den Händen wischte, wurde sie den Eindruck nicht los, dass sich ihre Handflächen nicht nur feucht, sondern auch ölig anfühlten.

 Das macht doch nichts, mein Kind, erwiderte Delford auf ihre Entschuldigung. Es ist ja nichts passiert.

 Doch Keelin spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Jeder im Rittersaal hatte das Missgeschick gesehen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder zu setzen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.

 Lady Keelin und ihr Onkel haben sich bereit erklärt, so lange in Wrexton zu bleiben, bis es Adam wieder besser geht, sagte der Graf, um die peinliche Stille zu überspielen. Wir haben keinen Heilkundigen in der Burg, und die Heilkünste unserer irischen Gäste haben meinem jungen Vetter das Leben gerettet. Er blickte Keelin freundlich an, und seine Augen spendeten ihr den Trost und Beistand, den sie so dringend brauchte, um das Missgeschick schnellstmöglich zu vergessen.

 Ah, ja, sagte Delford, der Junge war schwer verwundet. Es ist ein Segen, dass er überlebt hat.

 Es war Gottes Wille, sagte Isolda.

 Wohl wahr, meine liebe Lady Coule, erwiderte Delford.

 Keelin war indes immer noch sehr aufgewühlt. Sie trocknete die Hände an dem feinen Stofftuch, das man ihr eilig gebracht hatte, und nahm von dem Fleisch, das ihr auf einer Platte gereicht wurde. Ihre Bewegungen waren steif, denn sie fühlte sich gehemmt und ständig beobachtet. Wie hätte sie gelassener sein können, wenn sie jeden Augenblick damit rechnen musste, dass Isolda erneut ihr Gift verspritzte.

 Keelin wartete schon darauf, was als Nächstes geschehen würde.

 Nach dem Mahl war es die Pflicht des Grafen, dem Bischof ein trefflicher Gastgeber zu sein, aber es missfiel ihm sehr, nicht an Keelins Seite sein zu können. Isolda war ständig in seiner Nähe und wusste genau, dass er sie in Gegenwart des Bischofs nicht fortschicken konnte. Angeregt unterhielt sie sich mit dem Geistlichen, und ihre Augen sprühten vor Lebenslust und Fröhlichkeit, doch in ihrem Blick lag noch etwas Unergründliches verborgen.

 Marcus war sich nicht sicher, was Isolda im Schilde führte. Er wusste indes, dass sie noch nie etwas ohne Berechnung getan hatte.

 Das Fest war noch lange nicht vorüber, als Keelin Bischof Delford aufsuchte, ihm Lebewohl sagte und eine sichere Heimreise für den kommenden Morgen wünschte. Dann wandte sie sich Marcus zu und wünschte ihm eine gute Nacht. Sie verhielt sich förmlich und sehr zurückhaltend. Der anmutige Charme und ihr ungezwungenes Auftreten waren verflogen.

 Marcus verstand nicht, wie es zu dem Umschwung in Keelins Verhalten hatte kommen können. Er wollte nicht glauben, dass der unglückliche Vorfall mit dem Weinkelch sie so aus der Fassung gebracht hatte, aber er fragte sich, was sonst noch geschehen sein mochte, das ihm bislang entgangen war.

 Der Abend zog sich endlos in die Länge, nachdem Keelin sich zurückgezogen hatte. Marcus hatte keinen Gefallen an den Speisen gefunden, und die Stimmung unter den Gästen war nicht sonderlich erheiternd. Der Tod des alten Grafen warf einen düsteren Schatten über den Abend; die Gäste blieben eher wortkarg und hielten das Andenken ihres gefallenen Herrn in Ehren.

 Die Besucher aus dem Dorf verließen frühzeitig den Saal, und die Burgbewohner zogen sich für die Nacht zurück, sobald der Anstand es erlaubte. Bedienstete begannen, die Tabletts in die Küche zu tragen, deckten die Tische ab und richteten die Große Halle wieder für den nächsten Tag her.

 Marcus nahm eine Kerze und war im Begriff, die Steintreppe hinaufzugehen, als Sir William ihn ansprach.

 Auf ein Wort, Mylord, sagte der Ritter.
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 Was gibt es, Will?, fragte Marcus. Er war müde, aber dennoch plagte ihn eine seltsame Rastlosigkeit. Auch wenn er jetzt in sein Gemach ginge, würde er kaum Schlaf finden können.

 Mylord, Ihr wisst, dass ich nie ein Blatt vor den Mund nehme, begann William, und es wäre für uns beide von Nachteil, wenn ich es nun täte.

 Ihr dürft frei sprechen.

 Es geht um böswillige Streiche, Mylord, fuhr er fort, die immer weiter auf die Spitze getrieben werden, bis jemand zu Schaden kommt.

 Wie meint Ihr das?, fragte Marcus, doch er ahnte bereits, auf was Sir William hinauswollte.

 Der räusperte sich und sprach mit gedämpfter Stimme, damit kein Unbefugter seine Worte verstand, aber mittlerweile war der Saal beinahe leer, und somit rief jedes Geräusch einen unerwünschten Widerhall hervor.

 Kommt mit in mein Gemach, sagte Marcus schließlich.

 Er ging mit der Kerze in der Hand voraus, und die beiden Männer sprachen kein Wort, bis sie das Gemach erreicht hatten. Der Kamin war bereits angezündet worden und hatte eine wohlige Wärme verbreitet.

 Mylord, erinnert Ihr Euch an den gestrigen Morgen, als wir beide mit Robert die Große Halle betraten?

 Marcus nickte. Er entsann sich des Augenblicks ganz genau. Als Keelin den Rittersaal betreten hatte, waren sich ihre Blicke begegnet, und sie hatten sich lange angeschaut. Der Zauber des Augenblicks war jäh unterbrochen worden, als sie stürzte.

 Isolda hat ihr ein Bein gestellt.

 Der Graf zog die Stirn in Falten. Seid Ihr da sicher?

 Es ist nicht meine Art, Gerüchte in die Welt zu setzen, Mylord, sagte William mit fester Stimme. Aber wie ich schon sagte, das war noch nicht alles. Heute Abend hat Isolda den Kelch von Lady Keelin mit Öl eingerieben, damit er ihr aus der Hand gleitet. Sie sollte sich vor aller Augen lächerlich machen.

 Marcus wollte den Worten des Ritters keinen Glauben schenken, obwohl es so leicht war, dieser Beschuldigung zu folgen. Er hatte zur Genüge erlebt, wie sehr die Bediensteten in Wrexton Isoldas Willkür ausgeliefert waren, besonders in den Tagen nach seiner Rückkehr. Jetzt stieg der Zorn in ihm auf, als er daran dachte, dass Keelin unter Isoldas Niedertracht zu leiden hatte, ohne sich darüber bei ihm zu beschweren.

 Es bestand kein Zweifel. Lady Coule musste insgeheim gehofft haben, dass Keelin den Wein auf ihr Gewand und auf Bischof Delford verschüttete. Was für ein Anblick wäre das gewesen! Keelin hätte vor aller Augen wie eine unbeholfene Bauernmagd dagestanden.

 Marcus hätte erkennen müssen, dass Isolda sich durch die Anwesenheit der jungen Irin in ihrer Stellung bedroht sah, doch seit der Rückkehr nach Wrexton hatten neue Aufgaben seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.

 Und wenn er nicht an seine Verpflichtungen gedacht hatte, waren seine Gedanken ständig bei Keelin gewesen.

 Er hatte versäumt, Isolda Beachtung zu schenken oder darüber nachzudenken, was sie bei Keelins Anwesenheit empfand. Und vermutlich hatte er die Angelegenheit noch zusätzlich ungewollt verschärft, als er Isolda mitgeteilt hatte, dass er für sie einen Gemahl suchen würde und sie alsbald Wrexton verlassen müsste.

 Ich habe dem gestrigen Ereignis nicht viel Bedeutung beigemessen. Bis heute Abend, Mylord, fügte William hinzu. Es wird zwangsläufig zu weiteren Vorfällen kommen …

 Ihr habt recht, Will, erwiderte Marcus.

 Und Lady Keelin hat so viel für uns getan … erst für Adam, dann für Edward, dessen Bein …

 Ja, das hat sie, unterbrach der Graf und schalt sich im Stillen für seine Unbedachtheit. Macht Euch keine Sorgen. Ich werde mit Lady Coule reden.

 William senkte den Kopf. Dann nahm er die Kerze, die Marcus ihm reichte. Gute Nacht, Mylord, sagte er, als er sich abwandte und die Tür öffnete.

 Gute Nacht, Will, antwortete Marcus. Und habt Dank für Eure Wachsamkeit.

 Keelin verbrachte die Nacht in unruhigem Schlaf. Die unheilvolle Vorahnung hatte ein wenig nachgelassen, aber nach wie vor fühlte sie, dass etwas in Wrexton Castle nicht stimmte.

 Wenn Ga Buidhe an Lamhaigh in ihrer Kammer wäre, hätte sie die Lanze vermutlich zur Hand genommen und deutlicher spüren können, was in der Burg vor sich ging. Stattdessen wälzte sie sich im Schlaf hin und her und kämpfte gegen Dämonen an, die ohne Gesicht blieben.

 Die Dämmerung war gerade angebrochen, als Keelin von einem leisen Klopfen an ihrer Kammertür geweckt wurde. Erschöpft stieg sie aus dem Bett und öffnete die Tür.

 Marcus stand mit einer kleinen Kerze in der Hand im dunklen Gang und hielt den anderen Arm hinter dem Rücken. Er starrte vor sich hin, räusperte sich und schien darüber nachzudenken, was er eigentlich sagen wollte. Schließlich fand er die Sprache wieder. Ich wollte nicht, dass Ihr die Jagd verpasst.

 Obgleich Keelin noch sehr verschlafen war, nahm sie dennoch wahr, dass Marcus den Blick über ihr zerknittertes, dünnes Nachthemd schweifen ließ  ein Anblick, der sich vor einem Mann nicht schickte. Sie spürte indes kein Verlangen, sich in seiner Gegenwart zu bedecken.

 Oh, entfuhr es ihr, als sie sich schließlich wieder an den bevorstehenden Jagdausflug erinnerte. Ja. Eure Jagdfalken. Verschämt kreuzte sie die Arme vor der Brust.

 Er nickte, war aber nicht in der Lage, den Blick von ihr zu wenden. Dann trat er plötzlich in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Er stellte die Kerze ab und streckte ihr den Arm entgegen.

 Er hatte ihr Ga Buidhe an Lamhaigh gebracht.

 Oh! Habt Dank, rief Keelin aus und nahm die in Leder gehüllte Lanze entgegen. Sie wandte sich ab, und Marcus folgte ihr in die Kammer.

 Hier würde ich sie verstecken, sagte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte. Er ging zu ihrem Bett und hob eine Ecke der Matratze hoch. Der Abdruck ihres Körpers war noch zu sehen, und die Laken waren durch die nächtliche Unruhe zerwühlt. Legt sie hier der Länge nach neben den Holzrahmen. Ich glaube nicht, dass jemand sie an diesem Ort finden würde.

 Ja, erwiderte sie und legte die Lanze genau dahin, wo er hingedeutet hatte. Das ist wahrscheinlich der beste Platz. Habt Dank, dass Ihr Euch Gedanken um ein Versteck macht. Und dafür, die Lanze so lange für mich verwahrt zu haben.

 Marcus legte die Matratze über die Lanze und trat von der Bettstatt zurück. Seine Augen ruhten unverwandt auf Keelin. Im schwachen Schein der Kerze nahm sie wahr, dass ein dunkles Funkeln in seinem Blick lag, und sie ahnte, dass er weder an die Lanze noch an die Jagd dachte.

 Mit einem Mal fühlte sie sich entblößt, obschon sie vom Hals bis zu den Zehen bekleidet war. Sie bezweifelte, dass Marcus sich seiner begehrlichen Blicke und der Stille, die plötzlich herrschte, bewusst war. Unsicher führte sie eine Hand an den Hals, wo sich die Schleifen ihres Nachtgewandes gelockert hatten, und ließ die dünnen Bänder durch ihre Finger gleiten.

 Keelin spürte plötzlich einen Drang, ein geradezu übermächtiges Bedürfnis, begehrt und geliebt zu werden. Sie wusste, dass das dünne Gewand zu Boden gleiten würde, wenn sie nur ein wenig an den Bändern zöge. Es verlangte sie danach, endlich zu erfahren, was für eine magische Kraft sie unablässig dazu drängte, sich in Marcus Arme fallen zu lassen.

 Aber sie wollte Ga Buidhe an Lamhaigh nicht aufs Spiel setzen und unter keinen Umständen das Wohlergehen ihres Clans gefährden, nur um ihre eigenen nichtigen Sehnsüchte zu stillen.

 Ihre Entscheidung, die Distanz zu wahren, war unwiderruflich. Es war kaum zu ermessen, wie schwer ihr dieser Entschluss unter den gegenwärtigen Umständen gefallen war! Sie wusste, dass ihr noch eine ganze Woche bevorstand, in der sie sich diesem verführerischen Mann entziehen musste. Dann wäre Adam wieder auf den Beinen, und sie würde längst nach Carrauntoohil unterwegs sein.

 Bevor das sehnsüchtige Verlangen sie von ihren Vorsätzen abbringen konnte, legte sie rasch die Hände auf Marcus Schultern und schob ihn mit sanftem Druck zur Tür hinaus. Verlasst mich nun, Mylord, sagte sie mit bebender Stimme. Ich ziehe mich an und treffe Euch dann unten in der Halle.

 Marcus fand sich mit pochendem Herzen vor Keelins Tür wieder und zwang sich, ruhiger zu atmen.

 Immer noch hatte er ihren zierlichen Hals und den sinnlichen Mund vor Augen. Ihr Haar war offen gewesen, wie immer, aber an diesem Morgen war es vom Schlaf zerzaust. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Keelin kaum besser als er selbst geschlafen hatte.

 Als er an ihr Bett getreten war, hätte es ihm beinahe die Sinne geraubt. Die Laken waren noch warm von ihrem Körper gewesen, und er hatte sich vorgestellt, wie sie zwischen den Kissen lag, das schimmernde Haar ihren schlanken Leib umspielte und ihre Arme ihn willkommen hießen.

 Sein ausgeprägtes Ehrgefühl indes half ihm, weder die eigene noch Keelins Ehre zu beflecken.

 Schlagartig war ihm bewusst geworden, wie unschicklich der morgendliche Besuch in Keelins Kammer gewesen war, insbesondere, da sie nur leicht bekleidet die Tür geöffnet hatte, aber er hatte sich nicht zurückhalten können. Außerdem schien es ihm geboten, ihr die Lanze zurückzugeben und zu fragen, ob sie an den Jagdausflug gedacht hatte.

 Heute wollte er jedoch verhindern, dass sie sich ihm allzu leicht entzog. Noch am vergangenen Nachmittag hatte sie ihn bei den Käfigen stehen gelassen, und auch nach dem Festmahl war sie früher als alle anderen Gäste gegangen, um sich für die Nacht zurückzuziehen.

 Er durchschritt die Galerie und ging hinunter in die Große Halle. Die Bediensteten waren bereits damit beschäftigt, alles Notwendige für den Tag vorzubereiten  Speisen, Tischwäsche, Feuerung. Delfords Leute trafen alle Vorkehrungen für die Abreise des Bischofs am späten Vormittag.

 Marcus ging in die Küche und warf einen Blick in die Körbe, die der Küchenmeister mit Wegzehrung für die Jagdgesellschaft gefüllt hatte. Danach überzeugte er sich von der Qualität der Speisen, die für den Bischof und seine Begleiter bestimmt waren. Den Bediensteten teilte er mit, dass Lady Keelin den Tag über nicht in der Burg sein würde, dass man aber nicht zögern dürfe, sie zurückzuholen, wenn Adams Gesundheitszustand ihre Heilkunst erfordere.

 Als im Bergfried alles zu seiner Zufriedenheit bestellt war, ging er hinaus in die Kälte und überquerte den Burghof. Er betrat das Gebäude mit den Käfigen und sah, dass sein Falkner schon die Tiere für die Jagd vorbereitete.

 Nehmen wir heute auch die Hunde mit, Mylord?

 Der Graf nickte. Sie würden große Mengen an Fleisch benötigen, um alle Bewohner der Burg und des Dorfes durch den bevorstehenden Winter zu bringen. Seit er das Recht hatte, Rehe und Wildschweine im königlichen Forst zu jagen, wollte er versuchen, eine genügend große Beute zu machen. Auch Wachteln und Kleinwild wurden gebraucht.

 Lady Keelin wird uns heute begleiten.

 Ah, erwiderte Gerald, als er Cleo die Augen verband. Lady Keelin erweist Euren Falken große Achtung, Mylord.

 So war es. Der junge Graf hatte mit eigenen Augen gesehen, dass die junge Irin den Falken mit einer Ehrerbietung begegnete, die nur wenige Menschen für ein Tier aufbrachten. Sind die Burschen für den Aufbruch bereit?, fragte er, als er einige Pelze aus einem Schrank holte. Zusätzliche warme Kleidung war durchaus vonnöten, sobald der Jagdtross auf offenem Feld der Kälte ausgesetzt war, und er wollte nicht, dass Keelin fror.

 Ja, antwortete Gerald. Sie sind schon länger auf den Beinen und bereiten alles vor. Wir waren uns nur nicht sicher, ob Ihr die Hunde mitnehmen wollt.

 Dann lasst uns alsbald aufbrechen.

 Marcus begab sich nun in eine nahe gelegene Scheune, in der man nach dem Brand vorübergehend einen Großteil der Pferde untergebracht hatte. Er wählte ein ruhiges Tier für Keelin aus und ließ es zusammen mit seinem Hengst von den Stallburschen satteln.

 Inzwischen hatte sich die Jagdgesellschaft im Burghof versammelt und wartete ungeduldig auf den Aufbruch. Marcus mischte sich unter seine Gefährten und suchte nach Keelin. Sie war noch nicht da.

 Als er sich zum Bergfried wandte und angestrengt in die Dunkelheit spähte, sah er auf der Treppe die Umrisse einer großen Frau, die in einen warmen, dunklen Umhang gehüllt war. Keelin! Marcus reichte Boswell die Zügel und ging zu ihr.

 Er nahm zwei Stufen auf einmal, und als er sie erreicht hatte, bemerkte er, dass helle Vorfreude in ihren Augen leuchtete. Doch sie zauderte offenbar, ob sie sich der Jagdgesellschaft im Burghof anschließen sollte. Zwar war sie ihm nie ängstlich oder zurückhaltend vorgekommen, aber Marcus verstand, dass sie zögerte, auf eine Schar unbekannter Menschen zuzugehen. Insbesondere, da Isolda Coule sie so schmählich behandelt hatte.

 Seid Ihr bereit?, fragte er.

 Keelin nickte schüchtern. Seid Ihr sicher, dass ich mitkommen soll?

 Marcus zögerte nicht lange, sondern nahm ihre Hand, ging mit ihr rasch die Treppe hinunter und führte sie in den Burghof. Hoch über dem Jagdtross beobachtete ein blasses, spitzes Gesicht von einer schmalen Schießscharte aus jede Bewegung des Burgherrn und seines irischen Gastes.

 Streckt den Arm aus, Keelin, sagte Marcus, dann wird sie zu Euch zurückkehren.

 Sie tat, wie ihr geheißen war, und hielt den Arm in die Höhe, der durch einen dicken Lederhandschuh geschützt wurde, damit Guinevere einen Platz zum Landen fand. Keelin schaute zum Himmel, als der prächtige Gerfalke hoch über ihnen in der kalten Luft kreiste, bis er genau über ihren Köpfen schwebte.

 Keelin bereitete sich auf Guineveres Anflug vor, während Marcus mit dem Vogel sprach und die vertrauten Worte und Stimmlagen gebrauchte, um das Tier zu beruhigen. Sogleich landete der Gerfalke in einem ruhigen Anflug auf dem Unterarm und wurde mit einem Stück Fleisch belohnt.

 Als der würdevolle Vogel auf ihrer Hand saß, klopfte Keelins Herz vor Aufregung. Für sie gab es nichts Kraftvolleres oder Majestätischeres als den Flug dieser herrlichen Jagdfalken … und als Marcus. Sie bewunderte, mit welcher Geduld er die Falken handhabte, und fragte sich, ob er dieselbe Gelassenheit und Freude zeigen würde, wenn er eines Tages Kinder hätte.

 Keelin schaute ihn nun an und sah Stolz in seinen Augen, aber da lag noch mehr in seinem Blick. Wieder hatte sie Herzklopfen und wandte den Blick von ihm, da sie nicht wahrnehmen wollte, was sie in seinen Augen las.

 Es wäre gewiss falsch, zuzulassen, dass er immer mehr für sie empfand, wenn sie doch vorhatte, Wrexton zu verlassen, auch wenn ihre Gefühle für den jungen Grafen inzwischen weit über bloße Freundschaft hinausgingen. So, wie die Dinge inzwischen standen, wusste Keelin nicht, wie sie es beizeiten fertig bringen sollte, Wrexton  und vor allem Marcus  zu verlassen.

 Ihre Augen brannten plötzlich, und sie wandte sich dem Falkner zu, wobei sie den Gerfalken im Blick behielt, der noch auf ihrer Faust ruhte. Am liebsten wäre sie fortgelaufen und über die bewaldeten Hügel zurück nach Wrexton Castle gerannt.

 Noch lieber hätte sie sich indes in Marcus Arme geworfen, um für immer dort zu bleiben.

 Würdet Ihr sie mir jetzt abnehmen, Meister Gerald?, fragte Keelin mit auffallend belegter Stimme.

 Nein, Mylady, erwiderte der Falkner. Es ist an der Zeit, dass Ihr sie auf ihre richtige Beute loslasst.

 Marcus näherte sich ihr von hinten. Könnt Ihr Guinevere noch halten, oder wird Euch der Arm schwer?, fragte er.

 N…nein, mir geht es gut, stammelte sie. Er war ihr so nahe, und sie war nur zu gewillt, ihn zu spüren. Doch sie durfte sich nicht in dem hellen Blau seiner Augen verlieren, die voller Bewunderung auf ihr ruhten. Sie musste sich ihm verschließen, wenn sie ihrer Pflicht nachkommen wollte.

 Marcus bedeutete Gerald mit einem Nicken, sich zu dem See zu begeben, an dem große Wasservögel nach Nahrung suchten. Dort sollten Guinevere und Cleo jagen und ihrem Herrn stattliche Beute bringen.

 Keelin stapfte schweigend neben Marcus durch das Unterholz, denn sie befürchtete, dass ihr die Stimme vor Aufregung versagen würde. Nachdem ihr nun einmal der Gedanke an Marcus zukünftige Kinder durch den Kopf geschossen war, stellte sie sich fortwährend die niedlichen Kleinen vor, die er eines Tages haben würde. Ohne sie.

 In den Gewässern hinter diesem Waldstück müssten jetzt Kraniche sein, sagte er. Gerald meinte, dass es genug davon gebe, sodass wir einige jagen dürfen, ohne den Bestand zu gefährden.

 Der Graf war bester Laune, da es ihm vergönnt war, in der frischen Morgenluft mit Keelin OShea durch den Forst zu streifen. Sie wirkte groß und erhaben und hielt mit ihm Schritt, während Guinevere auf ihrem Jagdhandschuh ruhte. Es kam ihm so vor, als wäre sie mit den Jagdfalken aufgewachsen.

 Und dennoch verhielt sie sich an diesem Morgen anders. Sie war schweigsam und in sich gekehrt. Ihm war bereits in der Frühe auf den Stufen des Bergfrieds aufgefallen, dass sie verschlossen wirkte, doch er hatte geglaubt, dass sie sich entspannen würde, sobald die Jagdgesellschaft sie aufgenommen hatte.

 Aber inzwischen war die Sonne aufgegangen, die Jagd dauerte schon über eine Stunde, und nach wie vor blieb Keelin ungewöhnlich zurückhaltend.

 Seid Ihr es noch nicht leid, Guinevere zu tragen?, fragte er rücksichtsvoll.

 Keineswegs, erwiderte sie, und ihre Begeisterung flammte erneut auf. Sie ist ein so wundervolles Tier, und ich möchte sie gerne so lange tragen, wie Ihr es gestattet.

 Es ist nicht mehr weit bis zum See. Sobald wir das Wasser erreicht haben, zeige ich Euch, wie Ihr sie freilasst.

 Das wäre fabelhaft, erwiderte sie. Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. Er wusste, dass sie gedachte, die Erinnerung an die Jagderlebnisse mit nach Irland zu nehmen. Auf die Abreise wollte er sie nicht mehr ansprechen, und er hoffte inständig, dass sie nicht allzu rasch aufbrechen würde.


 14. KAPITEL



 Es war noch vor der Mittagsstunde, als die Teilnehmer der Jagdgesellschaft zusammenkamen, um sich zu stärken. Gerald setzte die Falken auf niedrigen Ästen ab, verband ihnen die Augen und befestigte die Lederriemen an den Zweigen. Die Hunde führte man ein Stück die Anhöhe hinunter, sicherte die Leinen und gab den Tieren Wasser und zu fressen.

 Wrextons Küchenmeister hatte für genügend Wegzehrung gesorgt, die in einem kleinen Wagen verstaut worden war. Die Jäger holten nun Platten aus den Körben, auf denen Fleischpasteten, Hühnerkeulen, Käse und Brot sowie getrocknete Früchte angerichtet waren und breiteten die Speisen auf der Ladefläche des Wagens aus.

 Es gehört sich, dass Ihr zuerst nehmt, Mylady, sagte Gerald, als er Keelin einen Teller reichte.

 Habt Dank, erwiderte sie mit einem Lächeln. Marcus stand hinter ihr, und sie sah, dass er rasch einige Speisen auf seinen Teller lud, um den anderen Platz zu machen. Er war ein rücksichtsvoller Mann, der wusste, dass die hungrigen Jagdleute sich nie erdreisten würden, sich vor ihren Herrn zu drängeln.

 Es war nun nicht mehr so kalt wie am frühen Morgen, aber sehr zum Missfallen der Jäger brauten sich dunkle Wolken am Himmel zusammen.

 Ich gebe meinen erstgeborenen Sohn, wenn morgen noch kein Schnee gefallen ist, meinte einer der Hundeführer, als er zum Himmel schaute.

 Ich kann mir nicht vorstellen, wer den kleinen Frechdachs nehmen würde, scherzte Marcus, als er Keelin behilflich war, auf einer der ausgebreiteten Pelzdecken Platz zu nehmen.

 Hey, das gefällt mir aber gar nicht!, rief da der Hundeführer mit gespielter Entrüstung und löste ein fröhliches Lachen in der Runde aus.

 Keelin lachte ebenfalls und hatte ihre helle Freude daran, nahe bei Marcus zu sein und mitzuerleben, wie er mit den Männern und Burschen Spaß hatte, die er schon seit Jahren kannte. Nie hatte sie gesehen, dass ihr Vater derart ungezwungen mit jemandem scherzte. Und für sie hatte sich in den zurückliegenden Jahren keine Gelegenheit ergeben, neue Freunde kennenzulernen oder eine heitere Unterhaltung zu genießen.

 Marcus machte es sich neben ihr bequem, schlug die Beine übereinander und legte seinen Teller auf den Schoß. Mit dem Knie berührte er ihren Oberschenkel.

 Obwohl es sie in diesem Augenblick heiß durchfuhr, hielt Keelin den Blick gesenkt und zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Sie atmete tief durch und dachte an die Jagd und an ihren Erfolg im Umgang mit Guinevere.

 Ist Euch noch warm genug, um die Jagd fortzusetzen?, fragte Marcus.

 J…ja, Mylord, erwiderte sie und fragte sich sogleich, ob er das Zittern in ihrer Stimme wahrgenommen hatte. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, was sie in seiner Gegenwart fühlte, und außerdem wäre es nicht richtig, ihm irgendwelche Hoffnungen zu machen. Dieser angenehme Ausflug war nur von begrenzter Dauer. Aber ich denke, ich sollte allmählich zur Burg zurückkehren, um nach Adam …

 Man wird uns rufen, wenn er uns braucht.

 Lord Wrexton, mischte sich da der Sohn eines Jagdgefährten ein, ich möchte eines Tages gerne zu Euren Jägern gehören, aber ich muss noch lernen, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Mein Vater sagt immer, Ihr wäret der Einzige, der mir das beibringen kann.

 Ja, dein Vater hat recht, Junge, meinte ein anderer Jäger. Niemand kann besser mit dem Langbogen umgehen als Lord Wrexton.

 Die anderen Männer stimmten dem Jäger zu, und Marcus erklärte sich bereit, dem Jungen den ersten Unterricht im Bogenschießen zu erteilen, sobald die Mahlzeit beendet war.

 Werdet Ihr es auch mir beibringen?, fragte Keelin.

 Marcus runzelte die Stirn, als er sie anschaute. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau einen Bogen benutzte.

 Mit einem Bogen schießen zu können wäre von großem Vorteil für mich, wenn ich die Heimreise antrete, fügte sie erklärend hinzu. Wenn sie schon vor der Flucht aus Irland gelernt hätte, Pfeile zu machen und damit zu schießen, wäre es ihr in den letzten Jahren leichtergefallen, sich und Tiarnan Nahrung zu verschaffen. So aber hatte sie lediglich Fallen für Kleinwild aufgestellt und notdürftige Angeln angefertigt, um in den Flüssen zu fischen, auch wenn es ihr nie leichtgefallen war.

 Keelin wusste nicht, was auf sie zukäme, wenn sie die Heimreise antrat, aber sie war sich sicher, dass ihr jede zusätzliche Fertigkeit zugute kommen würde.

 Sie merkte, dass Marcus nach wie vor zögerte, ihr das Bogenschießen beizubringen, doch schließlich nickte er und willigte ein.

 Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, aber seine Augen strahlten hell wie der Himmel über Kerry. Ein paar ungebändigte goldene Locken fielen ihm über die Stirn, und Keelin verspürte den Drang, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen.

 Doch sie hielt sich zurück. Sie durfte diesen Mann nur berühren, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

 Ihr werdet Wrexton verlassen, Lady Keelin?, fragte da einer der Burschen.

 Ja, erwiderte sie. Aber erst, wenn es Adam wieder besser geht. Keelin sah nicht, wie sich Marcus Miene bei ihren Worten verfinsterte. Sie leerte ihren Krug und stand auf.

 Gib mir deinen Langbogen, Philip, sagte der Graf zu einem der älteren Burschen. Er müsste die passende Größe für Lady Keelin haben.

 Der Junge reichte seinem Herrn die Waffe, während dieser einen Köcher mit Pfeilen nahm und dann zu der Stelle ging, die er für die erste Unterrichtsstunde ausgesucht hatte. Keelin und der lernwillige Bursche Dob folgten ihm, während die anderen Jäger die Essensreste entsorgten und die Teller wieder auf den Wagen luden.

 Nimm dieses Tuch, Dob, und befestige es dort hinten an einem Zweig, sagte Marcus. Das soll unser Ziel sein.

 Der Bursche rannte sofort los.

 Habt Ihr jemals mit Pfeil und Bogen geschossen, Keelin?

 Nein, antwortete sie.

 Nehmt den Bogen in die linke Hand und haltet den Pfeil in der rechten.

 Keelin folgte den Anweisungen, doch sie tat sich schwer.

 Nein, erklärte Marcus und trat dicht hinter sie. Er legte den linken Arm um sie, damit sie den Bogen ruhig in der Hand hielt. Mit dem anderen Arm führte er ihre Hand, um ihr zu zeigen, wie der Pfeil zu halten war.

 Ihr frischer Duft erregte seine Sinne, jener würzige Wohlgeruch, den er an ihr liebte. Einige ungezähmte Locken kitzelten in seinem Gesicht, und er atmete den Duft ihrer Haarpracht ein.

 Er spürte, wie ein leichtes Zittern ihren Leib durchfuhr, und schmiegte sich enger an sie.

 I…ist es so richtig?, fragte sie atemlos.

 Schon besser. Seine Stimme dicht an ihrem Ohr war nur noch ein Raunen.

 Und der Pfeil? Wohin muss …?

 Genau hier. Legt ihn hier auf. Marcus hielt Keelin nach wie vor eng umfangen und drehte ihren Körper von der Stelle weg, wo Dob das Tuch im Baum befestigte. Er deutete auf den Waldrand. Seht Ihr die junge Birke dort mit dem eingekerbten Stamm?

 Ja. Ihre Antwort war kaum zu verstehen, und Marcus wusste, dass seine unmittelbare Nähe sie verwirrte. So, wie ihre Nähe ihn betörte.

 Zielt genau unter die Kerbe.

 Sie hob den Bogen, und Marcus spürte, dass sie sich verkrampfte.

 Ihr müsst lockerer werden, Keelin, sagte er. Ihr seid so angespannt wie die Bogensehne.

 Sie nickte kaum merklich, doch er sah, dass sie Oberkörper und Arme zu steif hielt.

 Geht ein wenig in die Knie, Liebes, wisperte er, und lockert die Schultern.

 Keelin ließ sich nicht anmerken, dass sie das Kosewort vernommen hatte. Stattdessen folgte sie seinen Anweisungen, entspannte Beine und Schultern und schmiegte sich dabei ungewollt noch näher an ihn.

 Dieses Mal wurde er von einem wohligen Schauer ergriffen. Marcus musste an sich halten, um nicht den Bogen loszulassen, Keelin zu sich zu drehen und leidenschaftlich zu küssen. Aber seine Gefährten waren in der Nähe, und jeden Augenblick würde Dob zurückkehren.

 Jetzt zielt, wiederholte er mit heiserer Stimme. Gebt Acht, dass Ihr nicht die Federn zerdrückt.

 Sie nahm die Finger so weit zurück, dass sie die Pfeilfedern nicht länger berührte, und hob erneut den Bogen.

 Zieht die Sehne nach hinten, sagte er und half ihr, das Ziel genauer zu fassen. Und jetzt schießt!

 Keelin ließ den Pfeil los und sah, wie er durch die Luft schwirrte. Sie stand reglos da und wartete auf das Ergebnis ihres ersten Versuchs beim Bogenschießen. Nur einen Augenblick später schlug der Pfeil im Ziel ein. Keelin ließ die Arme sinken, drehte sich um und schaute Marcus an.

 Sie stand unmittelbar vor ihm. Er sah die dunklen Wimpern und bemerkte, dass ihre Augen vor Erregung funkelten.

 Ein guter Schuss, Mylady!, rief Dob, als er die beiden erreichte.

 Danke, sagte Keelin, ohne den Blick von Marcus zu wenden. Du bist dran, meinte sie dann lachend und hielt dem Jungen den Bogen hin.

 Marcus vermochte kaum noch zu atmen.

 Am späten Nachmittag erreichte der Jagdtross wieder den Burghof von Wrexton. Sofort versorgten Stallburschen die Pferde, und Küchenjungen nahmen die Beute entgegen, während die Jäger die Hundemeute zurück in die Zwinger brachten. Gerald begab sich mit den Falken zu den Käfigen. Marcus und seine Begleiterin blieben an seiner Seite.

 Keelin hatte einen wundervollen Tag verlebt. Sie hatte gelernt zu jagen, den Bogen zu handhaben und war auf dem besten Wege, eine passable Reiterin zu werden. Ein derart erlebnisreicher Tag war ihr schon lange nicht mehr vergönnt gewesen … nein, sie konnte sich beim bestem Willen an keine aufregendere Zeit erinnern.

 Macht es Euch etwas aus, wenn ich noch mithelfe, Marcus?, fragte Keelin. Obwohl sie müde war, wünschte sie sich, dass dieser Tag nie zu Ende gehen würde.

 Keineswegs, erwiderte der Graf. Gerald wird alle Falken genau in Augenschein nehmen, um festzustellen, ob sie sich während der Jagd verletzt haben. Wenn alles in Ordnung ist, bringt er die Tiere in die Käfige. Wir werden ihm allerdings keine große Hilfe sein.

 Aber ich komme nicht jeden Tag in den Genuss, mit Falken jagen zu dürfen, antwortete sie. Ich würde gerne zusehen, wie Gerald die Vögel für die Nacht versorgt.

 Wieder glaubte Keelin, der Miene des jungen Grafen entnehmen zu können, dass er mit seinen Gedanken nicht bei den Jagdfalken und ihren Käfigen war. Sie war indes fest entschlossen, seinem verführerischen Blick nicht nachzugeben. Den Nachmittag über hatte sie ihre ganze Willenskraft aufgebracht, um der Verlockung nicht zu verfallen. Würde sie ihm am Abend immer noch widerstehen können?

 Werdet Ihr sie noch füttern, Meister Gerald? Keelin räusperte sich. Sie wandte sich von Marcus ab und folgte dem Falkner in die hinterste Ecke des Raumes.

 Nein, Mylady, erwiderte Gerald. Sie haben genug gehabt. Aber vielleicht möchtet ihr Gwins Beinfessel lösen?

 Gerne. Sie brauchte eine sinnvolle Aufgabe, um auf andere Gedanken zu kommen.

 Marcus beleuchtete den Käfig, damit Keelin die kleine Spange besser sehen konnte. Sie spürte seinen warmen Körper dicht neben sich und seinen Atem an ihrem Ohr, genau wie vor Stunden bei der Schießübung.

 Die Spange ist so klein, Gwin, sagte Keelin mit zittriger Stimme, aber gleich habe ich sie geöffnet.

 Der Falke bewegte sich seitwärts auf seiner Stange, putzte sein Gefieder und kam schließlich zur Ruhe.

 Keelin fragte sich, ob es auch ihr so rasch gelänge, sich zu beruhigen.

 Isolda kam Marcus und Keelin in der Großen Halle entgegen, trug den Bediensteten auf, ihnen die Umhänge und Mäntel abzunehmen und wartete den durchgefrorenen Heimkehrern mit warmem, gewürztem Wein auf. Das Feuer war geschürt worden, sodass der Saal eine einladende Wärme bot.

 Der Graf hätte es genossen, ein paar Augenblicke mit der jungen Irin allein am Herdfeuer zu verbringen, aber Isolda machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Keelin schien sich in ihrer Gegenwart sichtlich unwohl zu fühlen, und die Beschließerin wirkte selbst merkwürdig befangen.

 Marcus befürchtete, dass er Frauen wohl nie verstehen würde. Aber zumindest wusste er seit kurzem besser mit ihnen umzugehen. Er schrieb diese Veränderung Keelin zu. In gewisser Weise hatte er durch den täglichen Umgang mit ihr seine Schüchternheit ein wenig abgelegt und besaß nun mehr Selbstvertrauen, dem weiblichen Geschlecht zu begegnen.

 Männerstimmen unterbrachen seine Gedanken, und als er sich umdrehte, sah er, wie drei seiner Ritter die Große Halle betraten. Es waren Sir William und zwei andere Getreue, die in der Frühe ausgeritten waren, um die Gegend im Umkreis von Wrexton wachsam im Auge zu behalten.

 Die drei Männer verbeugten sich vor ihrem Herrn und begrüßten dann die Damen.

 Gibt es etwas zu melden, Will?, erkundigte sich Marcus.

 Der Recke schüttelte den Kopf. Nein, Mylord, erwiderte er. Keine Anzeichen Fremder an unseren Grenzen. Wir sind auf zwei fahrende Händler gestoßen, haben aber keine Spuren von Eindringlingen entdeckt.

 Marcus hätte sich zwar lieber eine rasche Auseinandersetzung mit den verhassten Kelten gewünscht, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, doch er musste zugeben, dass er froh war, ihnen noch nicht gegenübertreten zu müssen. Er wollte, dass seine Ritter in bester körperlicher Verfassung waren, bevor sie gegen diese wilde Schar vorgingen, und er hatte es sich zum Ziel gesetzt, ausgefeilte Pläne in der Hinterhand zu haben, die ihm einen Sieg bescheren würden.

 Nun, was für eine Erleichterung!, bemerkte Isolda und zog die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. Ihre Augen leuchteten, als ob sie dem gewürzten Wein reichlich zugesprochen hätte. Sie strich unruhig ihr Gewand glatt, wandte sich dann Keelin zu und lächelte sie süßlich an. Ihr möchtet gewiss dieses furchtbare Kleid ablegen, bevor wir speisen, Lady Keelin. Für gewöhnlich tragen wir hier in Wrexton keine Lumpen bei Tisch.

 Die junge Irin senkte den Blick, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Auf Isoldas unerhörte Beleidigung folgte gespenstisches Schweigen. Den Männern, nicht zuletzt Marcus, hatte es die Sprache verschlagen, als sie gewahr wurden, wie niederträchtig Isolda sich einem Gast gegenüber verhielt, der so viel für den jungen Adam getan hatte.

 Keelin setzte leise ihren Kelch ab. Sie wusste nicht, wie sie dem Spott begegnen sollte, den Isolda in trügerische Freundlichkeit gehüllt hatte. Die Männer bemerkten, wie Keelin um Fassung rang, und Marcus stellte sich rasch neben sie, um sie daran zu hindern, gekränkt den Rittersaal zu verlassen. Dann erwiderte er Isoldas unverschämten Blick und schlug einen ungeahnt scharfen Ton an, der aus tiefster Seele zu kommen schien.

 Da Ihr während des Mahls in Adams Kammer sitzen werdet, dürfte Euch Lady Keelins Gewand nicht stören. Ich jedenfalls nehme an ihrer Kleidung keinen Anstoß, und so sieht es jeder, der an meiner Tafel Platz nehmen wird.

 Aber Mylord …

 Und in Zukunft werdet Ihr in Gegenwart meiner Gäste Eure Zunge hüten, Isolda, fügte er hinzu und legte einen Arm um Keelins Taille. Solange Ihr noch in Wrexton weilt, werde ich keine weiteren Unhöflichkeiten aus Eurem Mund hinnehmen.

 Es herrschte eisiges Schweigen, als der Graf Keelins Arm nahm, sie von der Sitzgruppe wegführte und mit ihr zur Treppe ging. Er wusste nicht, woher er die Kraft genommen hatte, Isolda in dieser unmissverständlichen Weise zu begegnen, aber er bereute seine deutlichen Worte keineswegs. Ihre Unverschämtheit war unerträglich, und wenn sie glaubte, Keelin dafür bestrafen zu können, weil er sie fortschicken wollte, hatte sie sich getäuscht.

 Was für ein Glück für sie, dass er nicht zu den Männern gehörte, die einer Frau gegenüber handgreiflich werden!

 Keelin ging vor ihm die Stufen hinauf. Ihr Rücken war gestrafft, und ihre gesamte Haltung war so königlich, wie es sich für eine irische Prinzessin geziemte. Sie sprach kein Wort, bis sie Adams Kammer erreicht hatten. Als sie sich ihm zuwandte, spürte er in ihrem Blick eine merkwürdige Unsicherheit; ihr gewohntes Selbstvertrauen war verflogen. I…ich möchte Euch bitten, dass man mir mein Essen in Adams Kammer bringt. Ich sollte heute Abend mit dem Jungen essen, da ich versprochen habe …

 Ihr werdet mit mir zu Abend speisen, sagte Marcus freundlich. Zärtlich streichelte er ihr über die Wange und strich ihr eine Locke aus der Stirn. Wie Ihr gekleidet seid, ist zweitrangig, sprach er. Ich möchte nur, dass Ihr mir Gesellschaft leistet …

 Marcus, sagte Keelin und wich zurück, ich möchte nicht der Anlass für einen Streit zwischen Euch und Isolda sein. Bald schon werde ich Wrexton verlassen, aber sie …

 Der Graf ließ nicht zu, dass sie sich von ihm abwandte. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, zögerte nur einen Augenblick, bevor er sich nach vorne beugte und ihre Lippen suchte. Diesen Kuss hatte er den ganzen Tag ersehnt.

 Der wohlige Seufzer, den sie ausstieß, weckte in ihm den Wunsch, mehr zu verlangen. Er erkundete ihren Mund, zog sie eng an sich und schmiegte seinen kraftvollen Körper an ihre weichen Rundungen.

 Voller Leidenschaft erwiderte Keelin seine ungestümen Küsse, als ob sie nicht genug von ihm bekommen könnte. Als er ihre Erregung spürte, begann die heiße Glut der Begierde ihn zu verzehren. Er hatte solche Gefühle noch nicht empfunden und ahnte, dass er diese Sinnlichkeit mit keiner anderen Frau erleben würde.

 Völlig unvermutet machte Keelin sich plötzlich von ihm frei. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Nein, Marcus, flüsterte sie atemlos und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Was ich empfinde … Sie hielt inne und setzte erneut an. Wonach wir uns vielleicht sehnen, darf uns nicht in Versuchung … Sie rang nach Worten und versuchte, sich nicht von ihren Gefühlen verleiten zu lassen. Schimmernde Tränen benetzten ihre Wangen. Bitte versteht doch!, rief sie und eilte dann in ihre Kammer.

 Marcus stand allein vor Adams Tür und sah ihr benommen hinterher. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie derart aufzuwühlen. Er wollte ihr lediglich zeigen, was er tief in seinem Herzen für sie empfand. Wenn es eine Frau gab, die für ihn bestimmt war, so hieß sie Keelin OShea.

 Versonnen strich er sich durchs Haar. Es wurde ihm deutlich, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt war  er durfte so kurz nach der Beerdigung seines Vaters nicht an Liebe und Vermählung denken. Und doch wusste er, dass Eldred ihm sein Verhalten nicht übel genommen hätte. Sein Vater wäre in den letzten Jahren ja beinahe daran verzweifelt, dass sein Sohn keine geeignete Frau fand, eine Gemahlin, die er lieben konnte, wie er selbst seine Rhianwen geliebt hatte.

 Jetzt, da er die richtige Frau gefunden hatte, wollte er alles daransetzen, sie zu halten. Er würde um sie kämpfen.




 15. KAPITEL



 Keelin trocknete ihre Tränen und blickte an sich hinab. Sie trug dasselbe schlichte braune Gewand, mit dem sie auch zur Jagd gegangen war, und sie konnte nicht verstehen, was es daran auszusetzen gab. Der Stoff war gut verarbeitet und sauber.

 Gewiss, der Schnitt entsprach nicht dem Stil der edlen Damen, doch es wäre ihr auch nie in den Sinn gekommen, das Kleid an der Tafel des Grafen zu tragen. Sie hatte es am Morgen angezogen, da sie sich während der Jagd in diesem Kleid frei bewegen konnte. Es wäre doch geradezu töricht gewesen, in einem aufwendigeren Gewand mit Falken und Jagdhunden durch das Unterholz zu stapfen.

 Erneut kämpfte sie gegen die Tränen an. Das hässliche Kleid war ohnehin nur ihre geringste Sorge.

 Sie hegte immer tiefere Gefühle für den jungen Grafen, aber sie erkannte, dass eine Liebe unmöglich war und beiden nur Kummer bereiten würde. Auch Marcus wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als nach Kerry zurückzukehren. Der Clan brauchte sie, dringender denn je, weil Cormac den Tod gefunden hatte.

 Und da gab es einen Mann in Irland, dem sie versprochen war. Ihr Vater hatte gewiss dafür gesorgt, dass sie die Braut eines edlen und mächtigen Anführers wurde, und es war ihre Pflicht, diesen Mann so bald wie möglich zu heiraten. Die OSheas benötigten jeden Verbündeten, um Ruairc Mageean zu trotzen und das Vorhaben des Schurken zu vereiteln, den Clan der Ui Sheaghda zu unterjochen.

 Es durfte keine Rolle spielen, dass Keelins Herz bereits so sehr an Wrexton Castle hing. In den kommenden Tagen würde sie unter allen Umständen versuchen, Marcus aus dem Weg zu gehen. Auch wenn es ihr schwerfiel, aber sie musste sich überwinden und ihm vorspielen, dass sie nichts für ihn empfand, weder bei seinen Küssen noch bei seinen Berührungen. Es musste ihr gelingen, seinem Werben zu widerstehen, damit er allmählich den Mut verlöre.

 Das Feuer war beinahe ganz erloschen, und daher legte Keelin etwas Torf nach. Sie war der festen Überzeugung, dass Isolda den Bediensteten verboten hatte, ihre Kammer zu betreten, denn der kleine Raum wies keine der Annehmlichkeiten auf, an die sie sich in Wrexton Castle bereits gewöhnt hatte.

 Nach all den Versuchen von Lady Coule, sie in Verruf zu bringen  und die Edelfrau hatte sich wahrhaftig alle Mühe gegeben , verstand Keelin endlich, wie bedrohlich ihre Gegenwart für Isolda sein musste. Diese Frau genoss eine unangefochtene Stellung in Wrexton, solange der Graf nicht verheiratet war. Inzwischen war ihr vermutlich aufgegangen, dass Marcus in absehbarer Zeit seinem Alleinsein ein Ende bereiten würde.

 Keelin wischte die Tränen fort und hoffte, dass Isolda sie in Ruhe ließe, wenn ihr bewusst würde, dass ihr niemand die Stellung streitig machte.

 Ist das wirklich wahr, mein Junge?, erwiderte Tiarnan, als Marcus ihm von Keelins Heldentaten bei der Jagd erzählte. Er sprach mit gedämpfter Stimme, da Adam noch schlief, aber er konnte seine Freude darüber nicht zurückhalten, dass seine Nichte einen so schönen Tag verlebt hatte. Sie hat gelernt, mit einem Langbogen umzugehen?

 Der Graf lächelte. Ja, so ist es, erwiderte er, und mit etwas Übung wird sie sehr treffsicher werden.

 Sie hat die richtige Größe dafür, bemerkte Tiarnan stolz.

 Fürwahr, dachte Marcus. Ihre Größe war wie geschaffen für den Langbogen. Sie war vollkommen. Und da waren ihre Augen, ihr Lächeln, ihr Haar. Ihre Hände waren weich und schlank und doch kräftig und tüchtig. Und ihr Körper …

 Und wie war es mit den Falken?, wollte der Greis wissen. Mein Bruder hat sie nie an seine Greifvögel herangelassen, aber Keelin war von den Tieren begeistert. Sie hat sich in Eocaidhs Käfige geschlichen, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot.

 Sie kann sehr gut mit den Falken umgehen, schwärmte Marcus. Sie hält sie, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.

 Tiarnan wirkte mit einem Mal verdrießlich. Wenn nur mein törichter Bruder erkannt hätte, was er an seinem Mädchen hatte. Wenn er nur …

 Marcus runzelte die Stirn. Keelin und ihr Vater … sie haben sich nicht vertragen?, fragte er, da er begierig war, möglichst viel über sie zu erfahren.

 Der alte Mann seufzte und schüttelte den Kopf. Das lässt sich nicht so einfach erklären. Ihr hättet Eocaidh erleben müssen. Mein Bruder war der geborene Anführer. Er besaß ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein und stellte das Wohlergehen des Clans über alles andere.

 Jetzt verstand Marcus zumindest, woher Keelin ihr Pflichtgefühl hatte. Aber rechtfertigte Eocaidhs Treue gegenüber dem Clan, die eigene Tochter zu vernachlässigen?

 Für ihn zählte immer nur der Clan, erklärte Tiarnan. Es kümmerte ihn nicht, ob sein einziges Kind glücklich war oder nicht. Er hielt inne und dachte über seine Worte nach.

 Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er ganz in Gedanken verloren war. Aber was ihm im Augenblick durch den Kopf ging, blieb Marcus verborgen. Ihr erwähntet einst Keelins Bruder.

 Ja, Brian, erwiderte Tiarnan. Eocaidh setzte all seine Hoffnungen in den Jungen. Der Tag, an dem er ertrank … es war, als ob mein Bruder alles verloren hätte, was ihm je von Bedeutung war.

 Und Keelin?

 Es dauerte ein Jahr oder länger, bis Eocaidh endlich begriff, dass die Zukunft seiner Familie von seiner Tochter abhing, erwiderte der Ire. Er begann, nach einem Mann Ausschau zu halten, der Keelins Gemahl werden sollte.

 Es vergingen einige Augenblicke, bevor Marcus in der Lage war, seine nächste Frage zu stellen. Und, hat Eocaidh jemanden gefunden?

 Ja, entgegnete der Alte. Und bis auf den heutigen Tag wartet dieser Mann auf Keelins Rückkehr.

 Tiarnans Gesundheitszustand hatte sich in den letzten Tagen zusehends gebessert. Er fühlte sich sicher in den Mauern von Wrexton und war die Sorge los, in die Hände der keltischen Häscher zu geraten. Die angenehme Wärme in den Kammern linderte seine Schmerzen in der Brust, und obwohl er noch gelegentlich hustete, barg sein Atem nicht mehr dieses beunruhigende Rasseln, das seine Hustenanfälle zuvor begleitet hatte.

 Er hatte wieder neue Hoffnung geschöpft, dass ihm noch ein wenig mehr Zeit auf Erden vergönnt war.

 Dennoch verfluchte er den Verlust seines Augenlichts und die Tatsache, dass seine Blindheit ihn dazu zwang, die unterschwelligen Empfindungen der Menschen aus deren Tonfall, den bedeutungsvollen Pausen während des Sprechens oder den Seufzern herauslesen zu müssen. Es war alles schrecklich ermüdend.

 Der junge Graf blieb nur so lange in Adams Kammer, bis er sich davon überzeugt hatte, dass es seinem Vetter besser ging. Bevor er die Krankenstube verließ, sorgte er noch dafür, dass jemand kam, um Tiarnan in seine Kammer zu geleiten. Danach wollte er sich in sein eigenes Gemach begeben, um etwas Ruhe zu finden und über Tiarnans Worte nachzudenken.

 Marcus de Grant war nicht leicht zu durchschauen, und doch war dem alten Mann die Bestürzung des jungen Grafen nicht entgangen, als er erfahren hatte, dass ein zukünftiger Gemahl in Kerry auf Keelin wartete. Vielleicht gab es da Hoffnung.

 Seit die Engländer unvermutet vor ihrer kleinen Waldhütte aufgetaucht waren, hatte Tiarnan genug Zeit gehabt, viel über die Menschen und das Leben in Wrexton zu erfahren. Seine Eindrücke gaben ihm die Gewissheit, dass Keelin sich in der Burg wohlfühlen würde. Er brauchte nicht das zweite Gesicht zu haben, um zu wissen, dass in Carrauntoohil nichts als Kummer und Ernüchterung auf seine Nichte warteten. Falls Fen McClancy noch lebte, wäre sie gezwungen, den alten Lüstling zu ehelichen, um einen Erben zu zeugen, der die Clans der McClancys und OSheas zusammenführte.

 Und wenn McClancy bereits das Zeitliche gesegnet hat, wird der Clan der Ui Sheaghda Keelin zu einer Seherin machen, nach Art der Druiden, dachte Tiarnan. Bei diesem Ausblick bekreuzigte der alte Ire sich fromm. Keelin würde in ihrem Leben nicht das erlangen, wonach sie sich sehnte, und das Glück, das sie verdiente, bliebe ihr unter diesen Umständen versagt.

 Wie dem auch sei, das Mädchen fände sich in einem Land wieder, das seit Jahren von schweren Kämpfen und Fehden heimgesucht wurde. Wie schon zuvor, würden ihre Fähigkeiten nur ausgenutzt, um den Geist des Clans zu stärken. Niemand würde erkennen, dass sie eine junge Frau mit eigenen Wünschen und Sehnsüchten war.

 Trotz allem wollte Tiarnan, dass der Clan überlebte und weiter gedieh. Also war es seine Pflicht, seine Nichte mit der Heiligen Lanze zurück nach Carrauntoohil zu schicken. Aber nicht auf Kosten von Keelins Glück … und zulasten eines eigenständigen Lebens. Die OSheas würden auch ohne ihre außergewöhnliche Gabe zurechtkommen. Vielleicht tauchte schon bald jemand im Clan auf, der die Fähigkeit besaß, die Kraft von Ga Buidhe an Lamhaigh in sich aufzunehmen.

 Der Greis fasste einen Entschluss, der ihm jedoch nicht leichtfiel. Dann weckte er den Bediensteten, der neben Adams Bett eingeschlafen war, und bat den Mann, ihn in seine Kammer zu bringen. Doch er bezweifelte, dass er in dieser Nacht zur Ruhe kommen würde.

 Der Morgen brachte etwas mildere Luft, aber auch eine fußhohe Schneeschicht. Und obwohl sich Keelin ein schöner Anblick bot, als sie aus ihrem Fenster blickte, wusste sie doch, dass der Wetterumschwung die Abreise erschwerte.

 Die starke Vorahnung kehrte zurück, sehr viel heftiger als zuvor. Jene gewohnten, untrüglichen Vorzeichen stellten sich ein, die ihr verrieten, dass Gefahr im Verzug war  ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und eisige Finger schienen sich um ihren Hals zu legen. Aber was genau stand ihr bevor? Sollten etwa die Krieger der Mageean die Mauern von Wrexton stürmen wollen? Nein, sie sind nicht tapfer genug und nicht so töricht, dachte Keelin.

 Doch warum verspürte sie dieses ungute Gefühl?

 Es war an der Zeit, die Kraft von Ga Buidhe an Lamhaigh zu nutzen, um zu ergründen, welches Unheil sich über ihren Köpfen zusammenbraute. Die Berührung des kalten Obsidians würde sie schwächen und dadurch Adams Pflege erschweren, aber sie brauchte Gewissheit.

 Sie ging zum Bett und hob die Matratze hoch. Wie jedes Mal fürchtete sie die geheimnisvolle Kraft der Lanze. Sie zögerte und starrte auf das in Leder gehüllte Heiligtum. Die Lanze ruhte genau an der Stelle, wo Keelin sie zuletzt hingelegt hatte.

 Als sie ein leises Klopfen an der Tür vernahm, erschrak sie und ließ die Matratze zurückfallen.

 Bitte verzeiht, Lady Keelin, sagte eine junge Magd. Ich würde nie wagen, Euch zu stören … Das Mädchen schaute sich unsicher im Gang um, rang die Hände und wirkte beklommen.

 Du störst mich nicht, Lizzie, antwortete Keelin. Um was geht es denn?

 Das Baby meiner Schwester, erklärte die Magd. Das Kind hat Fieber, und es steigt immer weiter. Wir haben Angst, dass … dass …

 Möchtest du, dass ich einen Blick auf das Kind werfe, Lizzie?

 Oh, bitte, Mylady, rief das Mädchen erleichtert aus, würdet Ihr das tun?

 Gewiss, beruhigte Keelin sie. Sie hatte zwar ein ungutes Gefühl, Ga Buidhe an Lamhaigh in diesem Moment den Rücken zu kehren, aber die Abneigung, die Lanze berühren zu müssen, gewann die Oberhand. Es macht mir nichts aus. Wo ist das Kind?

 Unten in der Speisekammer bei seiner Mutter, erwiderte das Mädchen. Wenn Ihr mir folgen wollt …

 Die Speisekammer war ein kleiner, sauberer Raum bei der Küche und wurde durch die Öfen von nebenan geheizt. An den Wänden standen Regale, auf denen der Küchenmeister alles für die Speisenzubereitung fand. Keelins Blick fiel zuerst auf die Fülle an Gewürzen, die bauchigen Krüge mit Öl und die schweren Säcke mit Weizen- und Roggenmehl. Bierfässer säumten die hintere Wand.

 Keelin hörte den pfeifenden Atem des Kindes, als sie die Kammer betrat.

 Oh, Mylady, wie gütig von Euch, zu kommen, rief die junge Mutter, die völlig aufgelöst war. Ich weiß nicht, wie ich meiner armen Peg helfen soll!

 Keelin ging auf die Frau zu und legte die Hand auf den Rücken des Säuglings. Wie lange atmet sie schon so schwer?, fragte sie.

 Seit zwei Tagen. Sie hatte einen furchtbaren Husten. Dann, in der letzten Nacht, bekam sie kaum noch Luft und fieberte. Sie hat die Augen gar nicht mehr geöffnet.

 Tränen liefen der verzweifelten Mutter über die Wangen. Keelin sah sofort, dass die Erkrankung sehr ernst war. Es war kein gutes Zeichen, dass der Säugling seit Stunden nicht bei Bewusstsein war. Die kleine Peg hatte Fieber, und ihr Kehlkopf war angeschwollen, sodass jeder Atemzug ein pfeifendes Geräusch hervorrief.

 Keelin war sich nicht sicher, ob sie in der Lage war, dem Baby zu helfen. Aber sie musste es versuchen.

 Macht es dir etwas aus, wenn ich sie einen Moment nehme?, fragte sie und berührte den blonden Haarflaum des Säuglings. Vertraue mir.

 Seit Eldreds Tod lasteten sämtliche Verpflichtungen eines Grafen auf Marcus Schultern. Er hatte die ganze Zeit zusammen mit seinem Vater in Wrexton gelebt, nachdem dieser vor fünf Jahren zum Grafen ernannt worden war. Gemeinsam hatten die beiden Männer gelernt, was von einem Grafen erwartet wurde und was dieser seinerseits von anderen verlangen durfte.

 Marcus machte sich bewusst, dass ein baldiger Besuch der anderen Ländereien seines Besitzes unumgänglich war, aber zunächst warteten dringende Aufgaben in Wrexton auf ihn, die seine ganze Aufmerksamkeit forderten.

 Und so war er den ganzen Vormittag über im Dorf von Wrexton Castle beschäftigt. Gleich bei Tagesanbruch war er mit dem Verwalter durch den Schnee geritten, um den königlichen Beamten zu treffen. Als sie zum Bergfried zurückkehrten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und glitzerte auf dem frisch gefallenen Schnee.

 Ein prächtiger Anblick  kaum dazu geschaffen, um ein ernstes Wort mit Isolda zu reden. Aber es musste sein, je früher, desto besser.

 Marcus eilte zum Bergfried und begab sich in die Küche. Es lag nahe, dass Lady Coule sich dort aufhielt und die Bediensteten herumscheuchte.

 Er war fest entschlossen, jetzt mit ihr zu sprechen, bevor sich noch weitere Vorfälle ereigneten  zum Nachteil der Bediensteten oder seines irischen Gastes. Isoldas Tage in Wrexton waren gezählt, und er würde es nicht zulassen, dass sie Keelin weiterhin belästigte. Er würde sie jetzt zur Rede stellen und ohne Umschweife zur Sache kommen, genau wie sein Vater es getan hätte. Schon beim ersten Gespräch mit Lady Coule wäre es an der Zeit gewesen, deutliche Worte zu finden.

 Marcus lernte, mit seiner neuen Rolle umzugehen, und wuchs mit seinen Aufgaben. Jeder in Wrexton versuchte herauszufinden, wie weit man bei dem jungen Grafen gehen konnte, angefangen vom königlichen Beamten im Dorf bis hin zum Verwalter der Burg. Aber man hatte inzwischen begriffen, dass er genauso vernünftig und umsichtig auftrat wie sein Vater. Zudem hatte er allen verdeutlicht, dass seine Geduld Grenzen hatte.

 Er betrat die Küche durch den Hintereingang und stellte fest, dass eine ungute Stimmung die Küchenarbeit zu lähmen schien. Obwohl mehrere Bedienstete da waren, schien keiner den Aufgaben nachzukommen, die erledigt werden mussten, um die Bewohner von Wrexton Castle mit Speisen zu versorgen.

 Was geht hier vor?, fragte er den Küchenmeister, doch er war sich sicher, dass Isolda erneut für schlechte Stimmung gesorgt hatte. Was ist geschehen?

 Es ist Annies Baby, erwiderte der Mann betroffen. Das Kind ist erkrankt und …

 Annie?, fragte Marcus. Johns Frau? Er erinnerte sich, dass das Mädchen im vorigen Jahr einen Kammerdiener geheiratet hatte. Eldred hatte damals die Gelegenheit zum Anlass genommen, ihn mit der Bemerkung zu plagen, dass er noch immer unverheiratet war, doch sein Vater hatte es nicht böswillig gemeint.

 Annie war schon bald nach der Heirat guter Hoffnung gewesen, und Eldred hatte ihr Wochen vor der Niederkunft verboten, harte Arbeit im Bergfried zu verrichten. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass Isolda dem Mädchen kleinere Aufträge erteilte, damit sie etwas zu tun hatte und glücklich war.

 Marcus wusste auch, dass Eldred dem Kind vor einigen Wochen ein Taufgeschenk hatte zukommen lassen.

 Ja, Mylord, antwortete der Küchenmeister. Lady Keelin ist bei Annie und versucht, dem Kind zu helfen.

 Dass man die junge Irin zurate gezogen hatte, verwunderte Marcus keineswegs. Es war ihm nicht entgangen, dass sie einen freundlichen Umgang mit allen Bediensteten pflegte. Die Dienerschaft ihrerseits verhielt sich besonders liebenswürdig und zuvorkommend gegenüber Keelin. Jeder Bedienstete vermied es jedoch, Isolda freiwillig über den Weg zu laufen, besonders in den vergangenen Tagen.

 Wo sind sie?

 Der Küchenmeister deutete mit einer Kopfbewegung zur offenen Tür der Speisekammer. Dort, Mylord.

 Als Marcus die Kammer erreichte, sah er, dass Keelin mit dem Rücken zur Tür im Raum stand.

 Ihr Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der beinahe bis zur Hüfte reichte. Sie trug das tiefgrün gefärbte Gewand, in dem er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gesehen hatte. Der Stoff schmiegte sich vom Hals bis zur Taille eng an ihren Körper, um dann in einem weich fließenden Rock bis zum Boden zu fallen.

 Von der Türschwelle aus vermochte Marcus nicht zu erkennen, was Keelin tat, aber ein fremdartiger Geruch erfüllte den Raum, und Dampf stieg aus einem großen Topf auf.

 Nimm sie jetzt wieder zu dir, Annie, und halte sie über den Topf, erklärte Keelin und drehte sich um. Als sie Marcus erblickte, überzog eine helle Röte ihre Wangen.

 Auch ihn durchströmte es warm. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, dass sie allein wären. Er würde sie sanft berühren, ihren anmutigen Hals streicheln, ihren Rücken liebkosen und seine Lippen sachte über ihre Wangen streichen lassen. Sie würde seine Zärtlichkeiten erwidern, besonders dann, wenn er ihre schlanke Taille umgreifen würde, um sie zu küssen.

 Im Burggarten war die Leidenschaft zwischen ihnen ein erstes Mal aufgeflammt. Keelin hatte es den Atem verschlagen, da ihre Sehnsucht nach ihm so groß gewesen war wie seine Liebesglut für sie.

 Wären sie nicht durch das unverhoffte Auftauchen der Zofe unterbrochen worden, hätten sie gewiss einen einladenden, abgeschiedenen Ort aufgesucht, um dort jede Liebkosung und jede zärtliche Berührung auszukosten. Marcus wäre in Bedrängnis gekommen, seinem Gelübde der Enthaltsamkeit treu zu bleiben.

 Jetzt schaute er in ihre grünen Augen. Verwirrung lag in ihrem Blick, aber auch Sorge und Ungewissheit. Sie opferte sich für das arme Kind auf, genauso wie für Adam, und bemühte sich mit aller Kraft, dem Säugling zu helfen.

 Keelin zögerte kaum merklich, bevor sie auf Marcus zuging und eine Hand auf seinen Arm legte. Könntet Ihr dafür sorgen, dass jemand in Adams Kammer geht und meine Lederbeutel mit Heilmitteln holt? Wenn ich ihr helfen soll, braucht die Kleine andere Kräuter als die, die ich hier finden kann.

 Marcus fürchtete sich nicht vor der bevorstehenden Konfrontation mit Isolda, wie er es früher getan hätte, denn er spürte mittlerweile, dass ihm die Rolle des Grafen immer leichterfiel. Gewiss, er hatte sich in seiner neuen Stellung bisher weder im Kampf noch in politischen Verhandlungen vor dem königlichen Rat in London behaupten müssen, aber er war sich zumindest sicher, den Aufgaben in seiner eigenen Burg gerecht werden zu können.

 Er verließ Keelin, durchschritt den Rittersaal und war überrascht, Isolda noch nicht begegnet zu sein. Er rief eine der Mägde zu sich und trug ihr auf, Lady Coule zu suchen und sie in das Herrengemach zu schicken.

 Dann ging er am anderen Ende der Großen Halle hinaus in Richtung Kapelle. Dort führte eine enge Wendeltreppe in ein oberes Stockwerk des Bergfrieds, das genau unterhalb der Zinnen lag. Marcus betrat das Herrengemach, in dem alle früheren Grafen von Wrexton ihre Angelegenheiten zu regeln pflegten.

 Das Gemach war keineswegs klein, denn man konnte dort Versammlungen abhalten, aber auch nicht zu groß, um ungemütlich zu wirken. Die edle und geschmackvolle Einrichtung entsprach genau den Bedürfnissen der Männer, die in der Burg das Sagen gehabt hatten.

 Ein ansehnliches Schreibpult aus Eichenholz stand neben dem Kamin, dahinter ein großer, bequemer Lehnstuhl. Mit Mittelpfosten versehene Fenster ließen tagsüber ausreichend Licht herein, und mehrere Öllampen, die über dem Schreibpult von einem eisernen Ring gehalten wurden, spendeten genügend Helligkeit, sodass man auch zu später Stunde dringende Schreibarbeiten erledigen konnte.

 Die wenigen Schriften, die Eldred von Northaven Manor nach Wrexton mitgebracht hatte, standen hier sicher verwahrt neben den Beständen früherer Grafen. Sehr alte Bände und einige in jüngerer Zeit abgeschriebene Bücher reihten sich aneinander  die meisten Werke waren reich verziert, mit kunstvollen Initialen versehen und in Leder gebunden. Marcus war sehr stolz, dass er jedes dieser Werke lesen durfte.

 Während er auf Isolda wartete, blätterte er vorsichtig das große Buch durch, das auf dem Pult lag. Es war ein religiöses Werk, das sein Vater noch vor Kurzem erstanden und bereits halb gelesen hatte, bevor er zu seiner letzten schicksalhaften Reise aufgebrochen war.

 Eine ausgesprochen scheußliche, aber farbenfrohe Darstellung von Satan erschreckte ihn. Der Teufel glich einem lüsternen, grinsenden Satyr, der inmitten der Hölle stand und sich an dem grausigen Anblick einer Hexe ergötzte, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.

 Mit Abscheu erfüllt, schlug Marcus das Buch hastig zu, ohne die nötige Vorsicht walten zu lassen, die dieses alte Werk erforderte. Er sträubte sich, das Bild einer jungen, dunkelhaarigen Frau länger ansehen zu müssen, die den Flammen zum Opfer fiel. Außerdem wollte er nicht Gedanken über Hexen und Teufel nachhängen. Sollten auch die übrigen Seiten dieses Bandes ähnliche Themen und Illustrationen aufweisen, so würde er das Werk ganz unten im Bücherschrank unter Verschluss halten, damit das Buch nie wieder ans Tageslicht käme.

 Aufgewühlt von der Malerei ging Marcus zu einem der Fenster und blickte hinaus. Dunkle Wolken zogen über das Land, und neuer Schneefall hatte eingesetzt.

 Wo bleibt Isolda?, fragte er sich ungeduldig.

 Marcus wusste genau, was er ihr sagen wollte, und verschwendete daher keinen weiteren Gedanken daran. Leider konnte er Lady Coule noch keine viel versprechende Heirat in Aussicht stellen, die ihr bald ein neues Zuhause sichern würde.

 Stattdessen überlegte er nun, ob Tiarnan OShea die Entscheidung seiner Nichte guthieß, nach Irland zurückzukehren. Wusste er überhaupt von Keelins Vorhaben? War dem alten Mann klar, dass sie beabsichtigte, ihn in Wrexton zurückzulassen, in der Obhut von Fremden?

 Nicht, dass er sich vor Keelin und ihrem Onkel wie ein Fremder vorkam. Sie hatten zu viele Tage gemeinsam in der engen Behausung zugebracht, um sich noch fremd zu sein, und Marcus hatte den alten Iren bereits ins Herz geschlossen. Was er hingegen für Keelin empfand, vermochte er nicht genau zu beschreiben.

 War es töricht von ihm, nicht die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie sich der Hexerei bediente? Noch vor wenigen Tagen hatte er es für wahrscheinlich gehalten. Sie hatte von Edwards gebrochenem Bein gewusst, bevor der Ritter in die Hütte gebracht worden war! Sie hatte Adam geheilt, obwohl sein Zustand nahezu aussichtslos gewesen war.

 Was für eine Art von Magie wirkte durch diese Frau?

 Marcus ging zurück zum Schreibpult, schlug das anstößige Buch wieder auf und blätterte, bis er die Seite mit der farbigen Darstellung fand, die ihn derart entsetzt hatte. Er setzte sich in den großen Lehnstuhl, las den lateinischen Text und brachte in Erfahrung, was über Hexen und deren Machenschaften bekannt war.

 Als er die Zeilen durchgelesen hatte, war er über den Inhalt erschüttert, doch er wusste sogleich, dass Keelin keine Hexe war.

 Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein Kind tötete und opferte. Nicht, nachdem er gesehen hatte, wie unermüdlich sie sich für Adams Wohlergehen eingesetzt hatte und wie hingebungsvoll sie sich nun um Annies Säugling kümmerte. Sie betete oft und inständig und rief, wenn nötig, die irischen Heiligen an. Nie hatte es Anzeichen dafür gegeben, dass sie das Abendmahl entweihte oder die Heilige Messe für böse Zwecke missbrauchte.

 Marcus hoffte, dass ihr Leib keine Teufelsmale aufwies. Daher beschloss er, die erste Gelegenheit zu nutzen, um sich mit eigenen Augen von der Reinheit ihres Körpers zu überzeugen.

 Er würde es mit Hingabe tun.

 Lord Wrexton?

 Herein, erwiderte Marcus auf das Rufen.

 Einer der Kammerdiener trat in das Gemach und unterrichtete seinen Herrn, dass Lady Coule nirgends aufzufinden war.

 Der Schneesturm wird immer schlimmer, Mylord, fügte er hinzu. Baron Albin Selby und seine Familie bitten um Schutz.

 Marcus erinnerte sich an die letzte Begegnung mit Selby vor einigen Jahren, doch es bestand kein gutes Einvernehmen zwischen ihm und dem Baron. Nichtsdestoweniger war Wrexton Castle für seine Gastfreundschaft bekannt. Das sollte sich auch nach Eldreds Tod nicht ändern. Richte einige Kammern angemessen für unsere Gäste her, Mathiew, und sorge dafür, dass sie zu essen bekommen und sich hier wohlfühlen.

 Ja, Mylord, erwiderte der Diener und fügte bereits im Gehen hinzu: Lord Wrexton … da sind noch andere … einige Ritter, ein paar fahrende Händler … einige Freisasse …

 Wir haben genügend Platz und Vorräte, denke ich. Sorge dafür, dass unseren Gästen im Rittersaal aufgewartet wird.

 Der Graf erhob sich und ging gemeinsam mit dem Kammerdiener die gewundene Treppe hinunter. Er wollte die Fremden in der Großen Halle selbst in Augenschein nehmen, um einschätzen zu können, ob Unannehmlichkeiten bevorstanden.

 Schick einen der Burschen zu Sir Robert, sagte er zu Mathiew. Ich erwarte ihn im Rittersaal. Er wollte kein Risiko eingehen. Einige Ritter aus Wrexton sollten sich in der Halle aufhalten, bis der Sturm nachließ und die Fremden wieder ihres Weges gingen. Zwar gab es keinen Grund zu der Annahme, dass die unverhofften Gäste feindselig eingestellt waren, aber Marcus wusste sehr genau, dass selbst der freundlichste Mann durch Langeweile und übermäßigen Genuss von Ale eine Gefahr darstellte.

 Er hatte Isolda nicht vergessen, doch es war offensichtlich, dass ein Gespräch mit ihr vorerst verschoben werden musste. Es blieb indes noch genug Zeit, sie in ihre Schranken zu weisen.




 16. KAPITEL



 Im Laufe des Tages wurde das Wetter immer schlechter. Ein heftiger Wind fegte um Türme und Zinnen und pfiff durch die Burghöfe. Viele der abgestorbenen Äste an den uralten Bäumen hielten dem Sturm nicht stand und krachten auf den gefrorenen Boden. Eisregen setzte ein und machte es jedem schwer, der jetzt noch mit Waren im Freien unterwegs war.

 Der Strom, der an den Mauern von Wrexton Castle vorüberfloss, fror allmählich zu. Eisschichten hatte man seit zehn Jahren nicht mehr auf dem Fluss gesehen, doch die Anzeichen eines strengen Winters waren schon frühzeitig zu erkennen gewesen. Die alten Leute waren über den Sturm keineswegs erstaunt, denn viele hatten bereits auf die Vorzeichen des frühen Frostes hingewiesen, als noch die Herbsternte eingefahren wurde.

 Am späten Nachmittag waren weitere müde, durchgefrorene Reisende eingetroffen, um in den warmen Mauern des Bergfrieds Zuflucht zu suchen. Marcus hieß alle Neuankömmlinge willkommen, da ihm bewusst war, dass jeder sein Leben aufs Spiel setzte, der einem derart rauen Wetter schutzlos ausgesetzt war.

 Keiner der Bediensteten murrte über die zusätzliche Arbeit; zudem wurden sie so nicht ständig an das Schicksal von Annies Säugling erinnert.

 Keelin war froh, etwas zu tun zu haben, doch es schmerzte sie, dass es dem kleinen Wesen in ihren Armen so schlecht ging. Sie hatte die Eltern des Säuglings fortgeschickt, damit sie sich ein wenig ausruhen konnten. In den letzten Tagen hatte das Paar wenig Schlaf gefunden, und Keelin vermutete, dass es auch zukünftig um ihre Nachtruhe schlecht bestellt sein würde, solange es der kleinen Peg nicht besser ging.

 Sie hielt das Baby jetzt so, dass es freier atmen konnte. Dank der Dämpfe aus Engelwurz und Lungenkraut, die das Kind über dem Topf eingeatmet hatte, war die beängstigende Atemnot ein wenig abgeklungen. Keelin hatte zudem die Brust des Säuglings mit frisch geschlagener Butter eingerieben und sich dreimal über dem Kind bekreuzigt. Jetzt konnten sie nur noch abwarten.

 Wie geht es ihr?, fragte Marcus und schreckte Keelin auf. Sie hatte nicht gehört, dass er die Speisekammer betreten hatte.

 Ein bisschen besser, denke ich, erwiderte sie.

 Ihr müsst müde sein, sagte er, als er auf sie zuging.

 Ja, antwortete Keelin. Es ist wahrlich ermüdend, sich so viele Stunden um ein krankes Baby zu kümmern. Es zehrt an den Kräften, wenn Ihr wisst, was ich meine. Man macht sich Sorgen, nicht alles Erdenkliche getan zu haben … oder dass man alles getan hat, es aber nichts nützen könnte …

 Was auch immer geschieht, Keelin …

 Sagt so etwas nicht!, erwiderte sie energisch. Ich möchte nichts davon hören, was alles geschehen könnte.

 Marcus strich sachte über ihre Wange und hielt ihr Kinn in seiner Hand. Ihr habt alles getan, was in Eurer Macht steht, sagte er ruhig. Lasst mich die Kleine eine Weile halten. Dann könnt Ihr Euch ausruhen.

 Das würdet Ihr tun? Sein Angebot erstaunte sie.

 Gewiss, erwiderte er. Gebt sie mir.

 Er wirkte zunächst ein wenig unbeholfen, doch schließlich nahm er den Säugling auf und legte ihn gegen seine Schulter. Keelin fiel bei diesem Anblick die Vorstellung nicht schwer, dass er eines Tages sein eigenes Kind versorgen würde. Ein hübsches, blondes Baby, so wie die niedliche Peg.

 Geschwind wandte sie sich ab und machte sich an dem Topf zu schaffen, da das Wasser inzwischen abgekühlt war. Sie kämpfte gegen eine Flut von Gefühlen an, als sie sah, wie behutsam Marcus die Kleine auf seinem Arm hielt, wusste sie doch, dass ihre eigenen Kinder eines Tages in Kerry geboren und aufgezogen würden. Fern von Wrexton.

 Den Gedanken an die Abreise hatte sie bislang verdrängt und ihre Aufmerksamkeit allein auf die Rückkehr nach Kerry gerichtet. Doch der Tag des Abschieds von Marcus rückte näher. Jetzt bereitete es ihr großen Kummer, an das Leben zu denken, das er führen würde, wenn sie fort war.

 Nie zuvor hatte Keelin ihre Pflicht als eine solche Last empfunden. Als sie gezwungen gewesen war, aus Kerry zu fliehen, hatte sie keinen Moment gezögert. Aber die Umstände hatten sich geändert. Zum ersten Mal in ihrem Leben hing ihr Herz nicht mehr am Clan der Ui Sheaghda. Doch sie wagte nicht daran zu denken, wonach ihr Herz sich nun sehnte.

 Keelin?

 Blinzelnd hielt sie die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen, und wandte sich Marcus zu. Ich wollte nur …

 Was habt Ihr?, fragte er mit sorgenvollem Gesicht. Ihr grämt Euch.

 Nein, sagte sie gefasst und nahm den Topf mit Wasser. Würdet Ihr mir bitte die Tür aufhalten?

 Erst, wenn Ihr mir sagt, was Euch so beunruhigt.

 Es ist das Kind … ich mache mir Sorgen …

 Stellt den Topf hin, sagte Marcus. Ihr braucht ihn jetzt nicht zu leeren. Ruht Euch ein wenig aus, bevor ich wieder gehen muss. Der Schneesturm hat Vagabunden und Edelleute vor unser Tor getrieben, und ich fürchte, dass ich schon bald für Ruhe im Rittersaal sorgen muss.

 Keelin schluckte und stellte den Topf wieder auf den Tisch. Eine Flut undeutlicher Bilder begann ihren Blick zu trüben, doch sie schüttelte die aufkeimenden Visionen von sich ab, bevor sie ihr weitere Qualen bereiten konnten. Sie verspürte nicht den Wunsch, in die Zukunft zu sehen. Niemals hatte sie diese seltsame, machtvolle Fähigkeit gewollt, die ihr nicht nur Schrecken einjagte, sondern sie auch zum einzigen Hoffnungsträger ihres Clans machte.

 Es war allzu schwer, sämtliche Anforderungen allein erfüllen zu müssen.

 Wie stand es um ihre eigenen Hoffnungen und Träume, ihre heimlichen Wünsche, die sie immerfort in ihrem Herzen trug? Hatte sie kein Recht auf eigene Vorstellungen? Erwartete man von ihr, dass sie die wachsende Sehnsucht nach Marcus de Grant leugnete? Sollte sie etwa die Liebe und Sicherheit, die er ihr bieten könnte, ablehnen?

 Wir haben beide viel zu tun, Marcus. I…ich muss mich jetzt um Adam kümmern, stotterte Keelin. Ich habe länger nicht mehr nach ihm gesehen. Er wird sich schon fragen, wo ich bleibe.

 Als Isolda im Rittersaal erschien, hatten die Besucher bereits gespeist und stellten sich auf eine lange Nacht ein. Baron Albin Selby, seine Gemahlin und seine beiden Töchter hatten sich in ihre Gemächer im Südturm zurückgezogen. Marcus war im Begriff, in Adams Kammer zu gehen, da er hoffte, Keelin dort zu finden.

 Er hielt inne und überlegte, ob er auf der Stelle mit Isolda reden sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Ein Gespräch am nächsten Morgen wäre früh genug.

 Als er die Krankenstube betrat, sah er, dass Tiarnan an Adams Bett wachte, der in diesem Augenblick gerade einschlief. Marcus war sich sicher, dass der alte Mann den Jungen wieder mit Geschichten aus seiner Jugend unterhalten hatte, und gewiss hatte er ihm geheimnisvolle Ereignisse aus Irlands ruhmreicher Vergangenheit erzählt.

 Keelin indes war nirgends zu sehen.

 Euer Junge erholt sich, sagte der Greis leise, aber es wird noch ein paar Tage dauern, bis er sich ohne Schmerzen im Bett aufrichten kann.

 Marcus sah, dass der alte Ire recht hatte. Der Junge sah nicht mehr so bleich aus und schlief friedlich auf der Seite.

 Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte seinem schlafenden Vetter sanft über den Kopf.

 Er hat schwer zu kämpfen gehabt, fügte Tiarnan an.

 Ja, das ist wahr, stimmte Marcus zu und dachte an jenen unheilvollen Tag zurück, an dem Adam von dem Pfeil getroffen worden war. Ihr und Keelin habt so viel für uns getan, und ich möchte …

 Ihr braucht Euch nicht zu bedanken, erwiderte der Alte. Es war unsere christliche Pflicht, Euch zu helfen. Aber ich bin froh, dass alles so gut verlaufen ist.

 Ihr sprecht nicht nur von meinem Vetter, nehme ich an?

 Nein. Es lag mir viel daran, Keelin sicher in den Mauern von Wrexton Castle zu wissen, erklärte Tiarnan. Die gedungenen Schergen von Ruairc Mageean können ihr hier keinen Schaden zufügen.

 Die Unbilden des Wetters würden die Verfolger sicher noch eine Zeit lang aufhalten. Zudem waren die Ritter von Wrexton gut auf einen Kampf vorbereitet, und Marcus wusste inzwischen genau, wie er gegen die Männer von Mageean vorgehen musste.

 Ihr wisst, dass sie vorhat, nach Kerry zurückzukehren?, fragte Marcus nach einer Pause.

 Tiarnan schürzte nachdenklich die Lippen. Ich habe damit gerechnet, dass Keely die Heimreise planen würde, nachdem sie in ihren Visionen Cormacs Ende gesehen hatte. Sie geht davon aus, dass der Clan sie jetzt braucht.

 Aber das Wetter wird sie aufhalten.

 Ja. Für eine Weile.

 Das war es, was Marcus befürchtete. Ihm war klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, Keelins Herz zu erobern und ihr starkes Pflichtgefühl zu besiegen. Er geriet ins Grübeln und nahm nicht wahr, dass auch Tiarnan mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Schweigend saßen sie neben Adams Bett, bis der alte Ire schließlich sprach.

 Ich … ich hoffe, dass meinem Mädchen nichts zustößt, wenn sie die Lanze berührt.

 Marcus wurde ruckartig aus seinen Gedanken gerissen und blickte Tiarnan an. Wie meint Ihr das?, wollte er wissen. Wird die Kraft der Lanze sie genauso schwächen wie die Visionen in jener Nacht, als sie Cormacs Tod sah?

 So ist es, mein Junge, erwiderte der Greis ernst. Er spürte, dass Marcus aufstand und bereits zur Tür schritt. Sobald sie Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen hält, werden ihre Kräfte schwinden. Sie könnte bewusstlos werden. Ich möchte nicht, dass sie allein ist, wenn sie die Lanze …

 Der Graf war bereits aus der Kammer geeilt, bevor Tiarnan den Satz zu Ende bringen konnte. Der alte Ire lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um die nächsten Stunden an Adams Bett zu wachen und hoffte, dass es richtig gewesen war, Marcus zu seiner Nichte zu schicken …

 Ach, ich vergeude nur Zeit, dachte er. Gab es denn nichts außer Pflicht und Schmerz? Weiteres Leid erwartete Keelin in Kerry. Tiarnan sah den Zeitpunkt für gekommen, die Geschicke selbst zu lenken.

 Die Bediensteten stritten sich darum, wer das Wasser für Keelins Bad in ihre Kammer tragen durfte. Unermüdlich hatte sie sich den ganzen Tag für Annies Kind eingesetzt, bis die Kleine endlich leichter zu atmen schien. Die Hälfte der Dienerschaft glaubte fest daran, dass die Irin mit besonderen Heilkräften gesegnet war. Die Eltern der kleinen Peg hielten sie sogar für ein Geschenk Gottes.

 Keelin sehnte sich nun nach einem Bad und wollte dann zu Bett gehen. Sie spürte im Augenblick kein Verlangen mehr, die Lanze zu befragen. Denn sie wusste, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen müsste, um die machtvolle Wirkung von Ga Buidhe an Lamhaigh auszuhalten. Jetzt aber war sie vollkommen erschöpft.

 Doch die innere Unruhe und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte oder etwas Unangenehmes bevorstand, ließ nicht von ihr ab.

 Bedienstete hatten den Kamin angezündet und den Zuber nahe vor das wärmende Feuer gestellt. Keelin entkleidete sich, stieg in die Wanne und sank in das Wasser.

 Mit einem langen, zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück.

 Die Annehmlichkeit eines heißen Bades bot sich nicht oft, und sie war dankbar, sich auf diese Weise entspannen zu dürfen. Sie vermutete, dass die Bediensteten das Stück Seife auf dem Wannenrand von einer anderen Edelfrau entwendet hatten  vielleicht sogar von Isolda , aber Keelin ging dieser Frage nicht weiter nach.

 Sie nahm die herrlich duftende Seife, fuhr damit über den Körper und genoss das luxuriöse Bad und die wenigen Augenblicke der Entspannung, die ihr vergönnt waren.

 Als sich die Tür zu ihrer Kammer schwungvoll öffnete, blieb sie wie erstarrt in der Wanne sitzen. Marcus hätte nicht überraschter aussehen können. Sie waren beide wie versteinert.

 Bis die Kammertür hinter ihm zufiel.

 Keelin fand mit einem Mal ihre Fassung wieder und bemühte sich, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Marcus durfte nicht in der Kammer sein, schon gar nicht unter diesen Umständen. Kein Mann hatte sie je unbekleidet gesehen, und sie wusste, dass ihr entblößter Leib allein ihrem zukünftigen Gemahl vorbehalten war.

 Er kam einen Schritt näher.

 Marcus …, flüsterte sie, unfähig, von der Sehnsucht abzulassen, die sie nicht empfinden durfte.

 Sie besaß keinen eigenen Willen mehr, wenn er sie in dieser Weise ansah. Kraftlos ließ sie die Arme sinken, als er eine Hand nach ihr ausstreckte.

 Ihr seid so wunderschön, raunte er und hielt ihre Hand, als sie sich aus dem Zuber erhob.

 Nichts in ihrem Leben hatte Keelin auf die Flut von Gefühlen vorbereitet, die nun ganz von ihr Besitz nahm. Sie fühlte sich fiebrig, obwohl sie hätte frieren müssen, nachdem sie aus dem warmen Wasser gestiegen war. Stattdessen überkam sie eine Hitze, als würden sengende Flammen sie verzehren.

 Sie wusste, dass sie sich mit dem langen Leinentuch bedecken musste, aber ihre Hände gehorchten nicht länger ihrem Willen. Unverwandt blickte sie in Marcus blaue Augen, in denen die Leidenschaft loderte.

 Keelin.

 Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Als er den Kopf zu ihr neigte und seine Lippen ihren Mund fanden, durchströmte sie eine Woge überwältigender Gefühle. Sein männlicher Duft umfing sie.

 Keelin lehnte sich gegen ihn und zuckte sogleich zusammen, als sie groben Stoff und Leder an ihrer nackten Haut fühlte. Dennoch war die Berührung wundervoller als alles, was sie vorher erlebt hatte.

 Marcus löste die kleinen Holzkämme, mit denen Keelin das Haar hochgesteckt hatte, und die seidige Pracht fiel ihr offen über die Schultern. Mit sanften Händen strich er ihr über Taille und Hüften, liebkoste ihre weiche Haut und genoss die bebende Hingabe, die seine Berührung in ihr hervorrief.

 Der Kuss wurde leidenschaftlich, ihre Zungen trafen sich und brannten vor Verlangen, den anderen ganz zu erkunden. Er vernahm einen Laut und glaubte, seine eigene Stimme gehört zu haben, aber er war bereits so berauscht, dass er nichts mehr wahrnahm außer Keelin. Sie zu berühren und sie zu lieben war all sein Sinnen und Trachten.

 Er fühlte sich stark genug, sie zu halten und für immer zu beschützen. Keelin begann, die Bänder seines Hemdes zu lösen, und im nächsten Augenblick streifte er es über den Kopf. Dann starrte er auf ihre vollen Rundungen, die sachte gegen seine Brust drückten.

 Ihr seid so schön, wisperte sie und küsste seinen Hals. Marcus war nicht mehr im Stande, zu schlucken. Als ich Euch das erste Mal am Bachlauf der Hütte sah, sagte sie, und ihre Lippen wanderten tiefer, wusste ich, dass ich so etwas Herrliches noch nicht gesehen hatte. Euer kraftvoller Körper, Euer goldenes Haar …

 Als ihre Zungenspitze die empfindliche Stelle seiner Brust erreichte, verlor er beinahe den Verstand.

 Ich wollte Euch an diesem Tag berühren, fuhr sie fort, aber …

 Keelin, Ihr könnt nicht ermessen, was Ihr mir mit Euren Worten antut, kam es heiser von Marcus. Eure Hände, Euer herrlicher Leib … so weich, so …

 Ihre Lippen verschmolzen ein weiteres Mal. Marcus tastete nach ihren Brüsten, umschloss ihre vollen Rundungen und berührte die zarten Knospen mit beiden Daumen. Keelin erzitterte bei diesem sinnlichen Genuss. Auch er bebte, als er sich bewusst machte, dass er kaum noch Herr seiner Sinne war.

 Das war nicht, was er beabsichtigt hatte, als er ihre Kammer betreten hatte. Sein Schwur, enthaltsam zu leben, den er vor Jahren in Frankreich geleistet hatte, sollte nicht leichtfertig gebrochen werden. Er war ein Mann der Ehre, ein Ritter, der sich den ritterlichen Tugenden verschrieben hatte. Er würde diese Frau zu seiner Gemahlin machen, sie aber nicht verführen wie eine einfache Frau, die sich leichtfertig hergab.

 Marcus riss sich los und griff nach dem leinenen Tuch. Behutsam legte er den Stoff um ihre Schultern und mied ihren fragenden Blick. Die kleinen Öllampen und der Schein des Kaminfeuers tauchten die Kammer in ein warmes Licht. Es war still im Raum, bis auf den Wind, der draußen um den Bergfried heulte.

 Als Keelin sittsam bedeckt war, führte Marcus sie zu einem gepolsterten Lehnstuhl nahe beim Kamin. Sie nahm Platz, und er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand.

 Keelin, begann er und wagte erst jetzt, in ihre verwunderten Augen zu blicken. Er seufzte. Ihr bedeutet mir mehr als jede Frau, die ich je kennengelernt habe, sagte er. Ich möchte Euch nicht entehren, indem ich Euch in Eurer Kammer verführe. Stattdessen halte ich um Eure Hand an und bitte Euch inständig, meine Frau zu werden.

 Verstört schaute sie ihn an.

 Marcus konnte ihr die Verwirrung nicht verdenken  nur Augenblicke zuvor hatte er sie wie ein ausgehungerter Mann verschlingen wollen. Dann hatte er sie plötzlich von Kopf bis Fuß in das Leinentuch gehüllt und kniete nun vor ihr, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.

 Sie runzelte die Stirn, und Schmerz spiegelte sich in ihrem Blick wider. Mehr als einmal hob sie an zu sprechen, aber letzten Endes fehlten ihr die Worte. Dann legte sie zärtlich die Hand an seine Wange und löste Schauer des Verlangens in ihm aus. Er zwang sich indes, nicht die Beherrschung zu verlieren und nur das zu tun, was rechtens und ehrenhaft war.

 Wir sind füreinander geschaffen, fuhr er fort. Wenn Ihr einwilligt, werde ich mit Eurem Onkel reden …

 Keelin ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Marcus, ich kann nicht, erwiderte sie und bemerkte nicht, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Ihre Lippen bebten, aber sie sträubte sich dagegen, dass ihre Gefühle in diesem Augenblick obsiegten. Ihr wisst, dass ich verpflichtet bin, nach Kerry zurückzukehren.

 Keelin, wir …

 Ich muss meiner Pflicht genügen, unterbrach sie ihn und wischte die Tränen weg. Er sah, dass sie schlucken musste, bevor sie fortfuhr. Ich kann meinen Clan nicht im Stich lassen, nicht jetzt, da meine Leute Ga Buidhe an Lamhaigh dringlicher brauchen denn je.

 Gibt es denn niemanden, der Euren Clan führen kann?, fragte Marcus traurig. Besteht keine andere Möglichkeit, als allein auf die Kraft der Lanze zu hoffen?

 Nicht für die OSheas, wisperte sie betrübt. Für die OSheas wird es nie etwas anderes geben.

 Ihr würdet das opfern, was zwischen uns besteht  und unsere gemeinsame Zukunft? Für den Clan?

 Sie zog ihre Hand weg und stand abrupt auf. Versteht Ihr denn nicht?, rief sie verzweifelt. Ich habe keine Wahl. Der Clan der Ui Sheaghda hat schon immer Ga Buidhe an Lamhaigh gehabt. Und eine Wahrsagerin. Meine Mutter und davor ihre Mutter …

 Marcus schwieg und blieb vor dem Lehnstuhl knien, auch als Keelin sich bereits von ihm abgewandt hatte und dicht vor dem Kamin stand. Er spürte, dass es ihm nicht gelingen würde, sie zu überzeugen … zumindest noch nicht.

 Doch langsam reifte in ihm ein Plan.

 Er stand auf und nahm sein Hemd vom Boden auf. Für einen Augenblick dachte er daran, zu Keelin zurückzugehen, aber schließlich verwarf er den Gedanken. Es ging um alles oder nichts. Er musste sie ganz von einer Zukunft in Wrexton überzeugen, und diese Hoffnung gab er nicht leichtfertig auf.

 Tief in Gedanken versunken verließ er leise die Kammer. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Gemach. Die lauernden Augen, die ihn in dem dunklen Gang beobachteten, bemerkte er nicht.

 Doch eine Gewissheit hatten ihm die innigen Augenblicke gebracht. Es gab keine Male des Teufels auf Keelins Körper.

 Keelin konnte nicht länger an sich halten, als sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie sank auf die Knie, krümmte sich auf dem Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf.

 Sie konnte Marcus nicht das geben, was sie beide wollten. Nicht, wenn ihre sehnlichsten Wünsche die Sicherheit ihres Clans gefährdeten und die geheiligten Traditionen infrage stellten.

 Doch was sollte sie tun, wenn er ihr das bot, wonach sie sich in ihrem Leben am meisten sehnte? Sie könnte seine geachtete und geliebte Gemahlin werden. Keelin war nicht so einfältig, zu glauben, dass der zukünftige Gemahl in Irland ihr bedingungslos zusagen würde. Es war möglich, dass Eocaidh einen rauen und verderbten Clanführer auserkoren hatte, sofern der Mann über ausreichend Macht verfügte, wohlhabend war und zudem … Ruairc Mageean hasste. Ob ihr zukünftiger irischer Ehemann sie achten würde, war für ihren Vater gewiss zweitrangig gewesen.

 Wie anders sah ihre Zukunft in England aus! Wenn sie als Marcus Frau in Wrexton bliebe, würde er sie umsorgen, wie es nie ein Mensch zuvor getan hatte. Sie würde seine Hoffnungen und Träume mit ihm teilen, seine Kinder zur Welt bringen und gemeinsam mit dem Grafen von Wrexton alt werden.

 Sie wäre seine teure Gemahlin, nicht bloß sein Besitz.

 Diese Gedanken führen zu nichts und sind einer Edelfrau aus Kerry unwürdig, dachte sie niedergeschlagen. Sie trocknete die Tränen und ging zum Bett, wo man ihr ein feines Leinenhemd für die Nacht zurechtgelegt hatte. Sie schlüpfte in das Gewand, kroch unter die Bettdecke und bemühte sich, ruhiger zu werden und klare Gedanken zu fassen.

 Doch sie wusste, dass es ihr kaum gelingen würde. Wie sollte sie zur Ruhe kommen, wenn sie immerzu an die zärtliche Verführung des jungen Grafen denken musste?
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 Wer, glaubt Ihr, ist nach Cormacs Tod Anführer des Clans geworden, Onkel?, fragte Keelin und ging in Tiarnans Kammer vor dem Kaminfeuer auf und ab. Es war noch recht früh, doch die Bediensteten kamen bereits seit geraumer Zeit leise ihren Aufgaben nach. Der heftige Sturm hatte in der Nacht seinen Höhepunkt erreicht und war dann stetig abgeklungen. Unten in den Burghöfen versuchten Männer, mit Schaufeln der Schneemassen Herr zu werden.

 Ach, mein Mädchen, das vermag ich nicht zu sagen, erwiderte Tiarnan von seinem Bett aus, obgleich ich Eirc und Laoghaire für ehrenwerte Männer halte.

 Aber Onkel, sie sind noch junge Burschen! Die OSheas brauchen …

 Sie waren Burschen, als wir Carrauntoohil verließen, Keely, entgegnete der Greis. Nun sind sie Männer.

 Sie schwieg und dachte über seine Worte nach. Tiarnan hatte recht, vier Jahre waren eine lange Zeit. Eine halbe Ewigkeit ohne Freunde oder Familie, dachte Keelin. Und in den vier Jahren waren ihre beiden Vettern, die der Onkel erwähnte, zu Männern herangewachsen, zumal dann, wenn die Überfälle und Fehden in Kerry weiterhin das Land erschüttert hatten.

 Schreckliche Zeiten trugen rasch dazu bei, dass aus Kindern Erwachsene wurden.

 Und was denkt Ihr, wie wird der Clan sich ohne Ga Buidhe an Lamhaigh halten?, fragte sie betont beiläufig.

 So schlecht und recht wie jeder andere Clan auch, der nicht über ein solches Heiligtum verfügt, antwortete Tiarnan. Die OSheas werden ihren Verstand gebrauchen, um zu überleben.

 Mit einem Finger strich Keelin über die geschnitzten Verzierungen des Rauchfangs und bemerkte nicht, mit welch zufriedener Miene der alte Mann auf seiner Schlafstatt ruhte.

 Wie lange werden sie Eurer Meinung nach ohne die Lanze zurechtkommen?

 Tiarnan zuckte die Schultern. So lange, wie es nötig erscheint, denke ich.

 Und wie steht es um mich?, fragte sie, ging zum Bett zurück und setzte sich neben den Onkel. Wie lange werden die OSheas ohne ihre Wahrsagerin leben können?

 Keely, mein Mädchen. Was willst du mir sagen? Brennst du so darauf, Wrexton zu verlassen, um nach Kerry …

 Nein!, erwiderte sie und stand abrupt auf. Ich meine … oh, Onkel, ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich denke.

 Keelin …

 Alles schien so einfach, bevor …

 Bevor …?

 Bevor Marcus kam, sagte sie kaum hörbar.

 Hast du ihn gern, Mädchen?

 Oh ja, erwiderte Keelin und wischte eine Träne von der Wange. Ich habe ihn gern. Aber die Pflicht gegenüber meinem Clan ruft. Ich kann nicht in Wrexton bleiben.

 Und, möchte der Graf denn, dass du bleibst?

 Sie nickte. Er hat mich gebeten, hierzubleiben.

 Tiarnan seufzte. Vor vier Jahren hätte er darauf bestanden, dass Keelin mit Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zurückkehrte, sobald sich eine Gelegenheit bot.

 Aber die Sichtweise des alten Iren hatte sich in der langen Zeit auf der Flucht grundlegend geändert. In den vier unsteten Jahren hatte er so viel Neues erfahren und erlebt, dass sein gewohntes Leben in Carrauntoohil allmählich in den Hintergrund gerückt war. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass seine Leute inzwischen ebenfalls gelernt hatten, ohne die Vorzüge der Heiligen Lanze zurechtzukommen. Und ohne die Wahrsagerin.

 Er war nicht auf sein Augenlicht angewiesen, um zu erkennen, dass Keelin ein Leben in Wrexton gefiel. Marcus de Grant mochte sie sehr, und von einem Mann wie Fen McClancy war eine solch innige Zuneigung kaum zu erwarten. Außerdem könnte der irische Clanführer ihr niemals ein Leben wie das in Wrexton bieten.

 Tiarnan ertrug zudem den Gedanken nicht, was aus dem Mädchen würde, wenn sie Mageean in die Hände fiel. Sie setzte sich großen Gefahren aus, wenn sie den Schutz von Wrexton Castle aufgab, um die lange Heimreise anzutreten.

 Doch durfte er sich anmaßen, so zu denken? Keelin war diejenige, der die Gabe des zweiten Gesichts beschieden war. Ihren Einschätzungen musste er in dieser Angelegenheit Glauben schenken und ihre Entscheidungen billigen. Es kam nicht auf die sentimentalen Sehnsüchte eines alten Mannes an.

 Denn so sehr ihm auch Keelins Glück und Wohlergehen am Herzen lagen, wusste er gleichzeitig, dass andere Dinge Vorrang hatten. Das Wohl und die Festigung des Clans der Ui Sheaghda standen unumstößlich an oberster Stelle.

 Keely, mein Mädchen, sagte er schließlich, und auf seiner Stirn lagen tiefe, sorgenvolle Falten, ich wünschte, ich hätte eine Antwort für dich, aber ich weiß keine. Denn letztes Endes musst du dem Ruf deines Herzens folgen.

 Nein, Onkel, rief sie aus. Ich kann meinem Herzen nicht vertrauen.

 Die beiden schreckten zusammen, als draußen auf dem Gang eine Tür heftig zugeschlagen wurde. Keelin stand sofort auf, um nachzusehen, was geschehen war. Sie spähte in den Gang hinaus und entdeckte vor ihrer Kammer Annie mit dem Säugling im Arm. Der Blick der jungen Frau war zu Boden gerichtet, und das Baby schrie. Isolda hatte die Arme in die Hüften gestemmt und sich drohend vor ihr aufgebaut. Zorn flackerte in ihren Augen. Dein Aufgabenbereich ist unten, oder irre ich mich?, ließ sich Lady Coule vernehmen.

 Ja, Mylady, aber …

 Lady Isolda, bitte, mischte Keelin sich ein, um Annie zu Hilfe zu kommen. Sie nahm der armen Frau das Baby ab und wandte sich wieder der Aufseherin zu. Es macht mir nichts aus, nach der Kleinen zu sehen …

 Ich verbitte mir, dass die Dienerschaft hier oben die Gäste belästigt, zischte Isolda und war kaum in der Lage, ihren Zorn zu unterdrücken.

 Annie geriet ins Stottern. Oh, ich … aber …

 Und ich will keine frechen Widerworte von …

 Mir ist es lieber, von Bediensteten belästigt zu werden, wie Ihr es ausdrückt, sagte Keelin betont ruhig, als falsche Hinweise zu erhalten, wie man einen Bischof zu begrüßen hat.

 Isolda blieb der Mund offen stehen. Trotzig schob sie das Kinn vor, doch plötzlich schien sie ihr großspuriges Selbstvertrauen zu verlieren. Ihr Blick huschte von einer Seite zur anderen und haftete schließlich auf Marcus, der in diesem Moment hinter Keelin den Gang betrat. Fluchtartig suchte sie das Weite, bevor er sie zur Rede stellen konnte, wie er es unlängst vorgehabt hatte.

 Ihr wolltet mich sprechen, Annie?, sagte Keelin und wandte sich der jungen Mutter zu. Sie hatte nicht gemerkt, dass Marcus auf den Gang getreten war.

 Ja, Mylady, flüsterte das Mädchen und war sehr unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Eben noch hatte sie ihre wutentbrannte Herrin erlebt, die plötzlich davongeeilt war, und nun sah sie den Grafen im Gang stehen.

 Wie geht es deinem kleinen Mädchen heute?, fragte Keelin und herzte den Säugling, der mittlerweile aufgehört hatte zu schreien. Sie ist nicht mehr so kurzatmig, nicht wahr?

 Ja, i…ihr geht es besser, erwiderte Annie, aber ich dachte, Ihr hättet vielleicht noch etwas von dem Engelwurzpulver, das Ihr in das heiße Wasser gegeben habt, Mylady.

 Ja, gewiss, sagte Keelin unbekümmert, als wäre nichts Unerfreuliches geschehen, doch der Wortwechsel mit Isolda hatte sie beunruhigt. Sie öffnete die Tür zu ihrer Kammer. Ich habe noch ausreichend von den Heilkräutern, auch von dem Lungenkraut, und du kannst dir nehmen, so viel du brauchst.

 Oh, Mylady. Annie folgte der jungen Irin zögerlich in die Kammer. Ihr seid so gütig zu mir und den Meinen. Wenn wir etwas für Euch …

 Schon gut, erwiderte Keelin nachdenklich. Deine süße Peg soll wieder gesund werden. Das ist alles, was ich mir wünsche.

 Marcus brachte die meiste Zeit des Tages damit zu, die Geschäfte der Burg abzuwickeln. Er hieß die Aufgaben willkommen, die ihn davon abhielten, Keelin zu unüberlegt zu begegnen. Jetzt hatte er Abstand gewonnen, um darüber nachzudenken, wie er ihr ausreden könnte, nach Kerry aufzubrechen.

 Zunächst nahm er sich vor, auf Isoldas Verhalten nicht einzugehen. Doch er kam zu dem Schluss, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihr ins Gewissen zu reden und zu verdeutlichen, wie schlecht sie Keelin und die Dienerschaft behandelte. Marcus vermochte nicht zu sagen, wie lange es dauerte, einen geeigneten Gemahl für Lady Coule zu finden, sie zu verheiraten und ihr ein neues Zuhause in Aussicht zu stellen. So sehr er die Auseinandersetzung mit dieser Frau auch fürchtete, es war seine Pflicht, Isolda zur Rede zu stellen, und zwar so bald wie möglich.

 Marcus schickte dieses Mal keinen Diener, um sie suchen zu lassen, sondern stieg selber die Hintertreppe hinunter und ging zur Kemenate, da er wusste, dass sie sich dort oft stundenlang aufhielt. Als er die schwere Eichentür erreichte, vernahm er aufgebrachte Stimmen aus dem Gemach. Es waren Frauenstimmen, die sich in Rage geredet hatten. Er zögerte, den Riegel zu berühren, aber dann nahm er all seinen Mut zusammen und öffnete die Tür.

 Als er eintrat, herrschte plötzlich eisiges Schweigen.

 Lady Coule saß in einem Lehnstuhl nahe beim Kamin und wischte sich hastig ein paar Tränen von der Wange. Die Zofe Beatrice stand vor ihrer Herrin, doch sie hatte Marcus den Rücken zugewandt, und daher konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen.

 Isolda erhob sich unvermutet und stieß dabei einen kleinen Stickrahmen um, auf den ein halb fertiges Altartuch gespannt war.

 Marcus! Ich … ich, benötigt Ihr etwas?, stotterte sie. Sie bemühte sich sichtlich, ihre gewohnte Fassung wiederzuerlangen.

 Der Graf durchschritt den Raum und hob die Stickerei auf. Er wusste nicht, was soeben zwischen den beiden Frauen vorgefallen war, aber er kam zu dem Schluss, dass ihn der Streit nichts anging. Als Beatrice sich jedoch anschickte, die Kemenate zu verlassen, befahl er ihr, zu bleiben und zuzuhören, was er mitzuteilen hatte.

 Das betrifft auch Euch, sagte er.

 Die ältere Frau verneigte sich gehorsam und faltete geduldig die Hände. Marcus vermochte immer noch nicht zu sagen, wie er die Miene der Zofe einzuschätzen hatte, aber das durfte ihn nicht beirren. Er war fest entschlossen, sich beiden Frauen gegenüber klar und deutlich auszudrücken. Und wenn Beatrice nun einmal da war, sollte sie auch bleiben. Ihre Gegenwart würde seine Absicht gewiss nicht behindern.

 Isolda, die Art und Weise, wie Ihr mit Lady Keelin umgeht, ist widerwärtig, begann er ohne Umschweife. Ihr habt sie verleumdet und beleidigt … Nein, fügte er hinzu und wehrte jeden Versuch von ihr ab, seinen Worten zu widersprechen,leugnet nicht Euer Fehlverhalten. Ich habe Euer niederträchtiges Benehmen mit eigenen Augen gesehen. Die Auseinandersetzung vor Keelins Kammer an diesem Morgen hatte ihm verdeutlicht, dass es gewiss noch zu weiteren Kränkungen gekommen war, von denen er bislang nichts erfahren hatte.

 Er mochte gar nicht daran denken, unter welchen Gemeinheiten Keelin noch gelitten hatte, die ihm bisher verborgen geblieben waren.

 Mylord, Isolda hat …

 Ich möchte dies ein für alle Mal klarstellen, unterbrach Marcus die alte Zofe schroff. Wenn Ihr nicht davon ablasst, Lady Keelin zu belästigen und in Verruf zu bringen, werde ich mich gezwungen sehen, Euch fortzuschicken, bevor ich einen geeigneten Gemahl für Euch gefunden habe.

 Aber Marcus …

 Ich möchte nicht ungerecht sein, sagte er mit fester Stimme, aber Ihr lasst mir keine Wahl. Ich kann nicht … ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine Gäste weiterhin beleidigt.

 Ich bitte um Vergebung. Isolda klang bedrückt. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, doch wären da nicht die verkrampften Hände gewesen, die sie verzweifelt rang, hätte man ihr äußerlich keine Unruhe angemerkt. Ich … es war nie meine Absicht … ich meine …

 Ich bitte Euch, bringt nun keine Entschuldigungen vor, die viel zu spät kommen, sagte der Graf. Merkt Euch, dass ich keine weitere Unfreundlichkeit gegenüber Lady Keelin oder ihrem Onkel hinnehmen werde. Genauso wenig werde ich zulassen, dass Ihr die Dienerschaft tyrannisiert, wie Ihr es seit dem Tod meines Vaters unablässig tut. Ich werde einen geeigneten Ehemann für Euch ausfindig machen, Isolda. Wie ich schon sagte, Ihr werdet von mir eine großzügige Mitgift erhalten, daher müsst Ihr Euch nicht sorgen, unter Eurem Stand verheiratet zu werden.

 Beide Frauen sagten kein Wort, sondern nahmen die Weisungen des Grafen mit gesenkten Köpfen zur Kenntnis.

 Es mag einige Zeit dauern, bis ich einen geeigneten Gemahl gefunden habe, sagte er abschließend, aber bis dahin erwarte ich von Euch, dass Ihr Euch freundlicher und wohlwollender benehmt, als es bislang der Fall war. Marcus überlegte, ob er seinen Worten noch etwas hinzufügen müsste, doch er war der Ansicht, dass alles zur Sprache gekommen war, und wandte sich zur Tür.

 Er wollte die Frauengemächer so schnell wie möglich verlassen, und daher entging ihm der boshafte Blick, mit dem die alte, unverschämte Zofe ihren Herrn bedachte, als er die Tür hinter sich schloss.
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 Ist es Euch nicht zu kalt für unsere Übung?, fragte Marcus Keelin, als sie sich zum Schießplatz begaben. Sie hatte sich zunächst geweigert, mit Pfeil und Bogen zu üben, aber es war ihm schließlich gelungen, sie zu überreden, einen warmen Mantel anzulegen und ihm zu dem Gelände zu folgen, wo seine Mannen auf Zielscheiben schossen.

 Die meisten Wege waren von Schnee und Eis befreit, und so war es keinesfalls beschwerlich, den entlegenen Winkel hinter der Burganlage aufzusuchen, wo niemand durch einen verirrten Pfeil verletzt werden konnte.

 Nein, Marcus, erwiderte Keelin aufrichtig. Es tut mir gut, mal wieder an der frischen Luft zu sein.

 Tatsächlich hatten ihr die letzten beiden Tage zugesetzt, da alle Bewohner Wrextons wegen des schlechten Wetters im Bergfried oder in den Unterkünften geblieben waren. Dennoch waren die Gäste, die vor dem Sturm Schutz in der Burg gefunden hatten, recht unterhaltsam gewesen.

 Unter den Reisenden befand sich eine Gruppe von Komödianten. Diese Männer zogen gemeinsam mit ihren Familien durch die wohlhabenden Besitztümer im Westen Englands und führten Maskenspiele auf für das bevorstehende Weihnachtsfest. Sie waren gerade nach Wrexton unterwegs gewesen, als der Sturm sie überrascht hatte, und so hatten sie sich beeilt, die Burg zu erreichen, bevor der heftige Schneefall einsetzte.

 Seitdem hatten sie vor den versammelten Gästen zwei Vorführungen gegeben, die von allen mit Begeisterung aufgenommen worden waren.

 Und in der ganzen Zeit hatte Marcus sich von Keelin ferngehalten. Er hatte nicht mehr ihre Nähe gesucht, seit sie sich in ihrer Kammer begegnet waren, doch sie war immer noch so aufgewühlt wie in jener Nacht voller Zärtlichkeit.

 Sie vermisste ihn.

 Gewiss, Keelin versuchte, sich abzulenken. Denn schließlich musste Adam nach wie vor versorgt werden, und auch die Eltern der kleinen Peg brauchten ihre Hilfe. Aber sämtliche Aufgaben vermochten nicht zu verhindern, dass ihre Gedanken zu jenen innigen Augenblicken schweiften, da Marcus sie im Schein des Feuers in seinen Armen gehalten und sie sich ihm beinahe mit Leib und Seele hingegeben hatte.

 Seht Ihr das rote Tuch an der großen Eiche?, fragte der Graf und bedeutete Keelin, stehen zu bleiben.

 Sie nickte und sah blinzelnd in die Ferne.

 Das wird Euer erstes Ziel sein, fuhr er fort. Wenn Ihr diese Übung geschafft habt, werden wir uns den weiter hinten liegenden Zielen zuwenden.

 Keelin befeuchtete ungeduldig ihre Lippen. Sie strich das Haar zurück, hob den Bogen und legte den Pfeil so an die Sehne, wie Marcus es ihr zuvor gezeigt hatte.

 Nein, sagte er und stellte sich hinter sie, Ihr seid zu verspannt. Wisst Ihr noch, was ich Euch bei unserer ersten Übung erklärt habe? Ihr müsst lockerer werden. Er legte beide Hände auf ihre Schultern, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie zwang sich, einzig und allein den Bogen im Blick zu haben, den Pfeil, das Ziel, doch sie konnte an nichts anderes denken als an Marcus, seine Berührungen, seinen Duft, seine Haut.

 So ist es besser, sagte er, obwohl Keelin sich keiner Veränderung in ihrer Haltung bewusst war. Im Gegenteil. Sie war eher noch angespannter. Jetzt stellt Eure Augen auf das Ziel ein. Hebt den Bogen ein wenig.

 Er stand dicht bei ihr, umfasste den Arm, mit dem sie den Bogen hielt, und richtete den Pfeil neu auf das Ziel aus. Keelin spürte sein Kinn, als es ihre Wange streifte. Sie schloss die Augen, atmete seinen männlichen Duft tief ein und genoss es, den kräftigen Arm, den er um sie gelegt hatte, zu spüren. Ihr Herz pochte laut, und sie war sich sicher, dass er spüren konnte, wie aufgeregt sie war.

 Marcus war keineswegs so ruhig, wie er vorgab, aber er zog es vor, sich nicht von ihrer bezaubernden Schönheit hinreißen zu lassen. Eine innere Stimme verriet ihm, dass er sich mit seinen Gefühlen zurückhalten müsste, um Keelins Herz endgültig zu erobern. Aber jeder Augenblick ohne sie wurde ihm zur Qual.

 Stundenlang hatten sie gemeinsam den Geschichten von Albin Selby lauschen müssen, und obschon die Anekdoten des Barons recht unterhaltsam waren, hätte Marcus die Zeit lieber mit Keelin allein verbracht. Er konnte an nichts anderes denken, als ihr langsam die Kleider abzustreifen und jede Stelle ihres weichen Leibes zu erkunden.

 Wenn er indes geglaubt hatte, nur in den Stunden ohne sie Qualen zu erleiden, musste er sich nun eingestehen, dass die Augenblicke mit ihr noch schlimmer waren. Er wusste nicht, wie er sich weiter zurückhalten sollte, wenn sie ihn derart in ihren Bann zog.

 Schießt, raunte er leise in ihr Ohr.

 Der Pfeil schwirrte durch die Luft und erreichte kurze Zeit später die große Eiche. Keelin hatte das abgesprochene Ziel nur knapp verfehlt.

 Marcus stand noch immer dicht bei ihr und hatte nicht die Absicht, von ihr abzurücken. Zumindest so lange nicht, bis er die Gewissheit hatte, dass seine Nähe die gewünschte Wirkung zeitigte.

 Ich habe nicht getroffen, sagte sie enttäuscht und drehte den Kopf ein wenig zu ihm. Ihre Lippen berührten fast die seinen. Als er spürte, dass ihr Atem vor Erregung unregelmäßig wurde, ließ er von ihr ab.

 Kein schlechter Schuss für einen Anfänger, meinte er schließlich, nachdem er sich ein paarmal geräuspert hatte. Dann nahm er einen weiteren Pfeil.

 Keelin erwiderte nichts, sondern wandte sich wieder um. Marcus hatte das Gefühl, dass sie all ihre Kraft aufwenden musste, um sich voll auf das Ziel zu konzentrieren. Sie nahm den Pfeil von ihm entgegen und bereitete sich auf den zweiten Schuss vor, doch dieses Mal schmiegte er sich noch dichter an ihren Körper, raunte die Anweisungen in ihr Ohr und nannte sie Liebling.

 Sie verfehlte das rote Tuch erneut.

 Verärgert wirbelte Keelin herum und nahm sich jetzt selbst einen Pfeil aus dem Köcher. Marcus bemerkte ihren wütenden Gesichtsausdruck und war sich nicht ganz sicher, ob sie den Pfeil nicht auf ihn abschießen würde. Doch sie visierte erneut das rote Tuch an, achtete auf ihre Haltung und zielte.

 Marcus lächelte.

 Keelin schoss.

 Als der Pfeil das Ziel durchbohrte, stieß sie einen Freudenschrei aus, drehte sich um und umarmte Marcus. Ich habe getroffen!

 Tatsächlich, meine Liebe, erwiderte er erfreut und gab ihr einen raschen Kuss auf die Nasenspitze. Es fiel ihm schwer, nicht weiterzugehen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.

 Er löste sich aus ihrer Umarmung und fragte: Wollt Ihr es noch einmal versuchen?

 Aber ja.

 Eine Stunde später schneite es erneut, und da das Ziel in dem dichten Schneetreiben schwer auszumachen war, mussten sie wohl oder übel die Schießübungen beenden.

 Der Aufbruch kam Marcus durchaus gelegen, denn es fiel ihm schwer, die Hände ruhig zu halten, obwohl er sah, dass Keelin inzwischen die notwendige Technik für das Bogenschießen beherrschte. Wenn sie sich konzentrierte, führte sie leise Selbstgespräche, die ihn beinahe zum Lachen gebracht hätten, aber er hielt sich zurück, da er erkannte, dass seine ständigen Anweisungen sie an den Rand der Verzweiflung zu bringen schienen.

 Marcus lächelte in sich hinein, als er den Köcher und seinen eigenen Langbogen nahm. Sein Angriff auf Keelins Sinne verlief sogar besser, als er erwartet hatte. Doch wie sehr musste er sich selbst beherrschen, um seine Gefühle zu zügeln!

 Als er an Keelins Seite zurück zur Burg schritt, machte er sich bewusst, dass er nur ein kleines Gefecht für sich entschieden hatte. Behutsam legte er einen Arm um ihre Taille. Die Vorstellung, diese wunderbare Frau für sich zu gewinnen, bereitete ihm einen unermesslichen Genuss.

 Er spürte, dass sie von einem wohligen Schauer ergriffen wurde, als er sie berührte. Wie wundervoll wird erst mein Sieg sein, dachte er.

 Stört es Euch, wenn ich einige Zweige dieser Stechpalme mitnehme?, fragte Keelin, als sie vor einer Gruppe immergrüner Pflanzen stehen blieb. Ich weiß, Ihr trauert um Euren Vater, aber es ist bald Weihnachten und … nun, ich würde gerne ein paar Zweige in meiner Kammer aufhängen, um des Festes zu gedenken.

 Nur zu, antwortete Marcus. Wenn wir wieder im Bergfried sind, werde ich einigen Männern auftragen, Kiefernzweige aus dem Wald zu holen, um die Große Halle damit zu schmücken.

 Keelin lächelte vor Freude.

 Wir haben noch einen anderen Brauch bei uns in England, fuhr er fort. Wir sammeln Mistelzweige und hängen sie über die Türen …

 Oh, ja. Keelin sah ihn voller Begeisterung an. Auch in Kerry sammeln wir Misteln. Ihre Zauberkraft schützt unsere Kinder.

 Wie das?

 Nun, wir hängen sie über die Wiegen, damit die Feen die kleinen Babys nicht stehlen.

 Marcus hob eine Braue.

 Und es ist üblich, dass Leute, die noch spät durch die Nacht ziehen, Misteln als Amulett umhängen, um sich zu schützen vor … nein, an Eurer Stelle würde ich das nicht so belächeln, Marcus de Grant. Ihr habt ja keine Vorstellung davon, wie viele unschuldige Reisende auf diese Weise vor den schrecklichen Wesen sicher waren, die einem in der Finsternis auflauern.

 Marcus schüttelte den Kopf. In Wrexton haben wir eine andere Art von Zauber.

 Keelin sah ihn fragend an.

 Es ist wahr, sagte er. Kommt.

 Er nahm ihre Hand, und sie gingen auf einem schmalen, vom Schnee befreiten Pfad in den Burggarten, bis sie ein paar kleine Wacholderbäume erreicht hatten. Seht Ihr die Misteln, die dort oben wachsen?, fragte er.

 Ja, erwiderte sie und betrachtete die ihr bekannten Pflanzen. Marcus legte Bogen und Köcher zur Seite, reckte sich und knickte einen Zweig ab.

 Wenn man Misteln abkocht, kann man ein Rauschmittel aus den Blättern gewinnen, merkte Keelin an, als er die Zweige in seinen Händen betrachtete. Sie begriff rasch, dass er zögerte, über die Zauberkraft dieser Pflanze zu reden. Auch für sie war es schwierig, vor ihm über Ga Buidhe an Lamhaigh zu sprechen und über die magische Kraft, die von der Lanze ausging.

 Er hielt den Zweig in die Höhe, dann sah er Keelin an. Die Glut der Leidenschaft brannte in seinen Augen, und sie spürte, dass seine begehrlichen Blicke sie bis ins Innerste zu versengen drohten. Die Zeit schien still zu stehen, als er sich ihr näherte. Sie hielt den Atem an. Es dürstete sie nach seinen Berührungen, und ein unstillbares Verlangen tief in ihrem Innern erfasste sie ganz und gar.

 Langsam schloss sie die Augen, als seine Lippen beinahe ihren Mund berührten. Sie nahm seinen Duft in sich auf, während sie erwartungsvoll seinen Kuss herbeisehnte.

 Aber er küsste sie nicht.

 Keelin öffnete rasch die Augen, als Marcus sich abwandte und den Bogen und den Köcher vom Boden aufhob. Er schien all seine Kraft zusammenzunehmen, als er heiser hervorbrachte: Wenn die Zeit gekommen ist, Keelin OShea, werde ich Euch die Zauberkraft der Mistel zeigen.

 In ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn es noch mehr gab als die magischen Augenblicke, die sie schon mit Marcus erlebt hatte, wusste sie nicht, ob sie dies aushalten würde!

 Der Graf nahm ihren Arm und ging mit ihr den Pfad entlang. Er räusperte sich. Wir müssen auch bald einen Weihnachtsbaum finden, sagte er beiläufig, als wollte er den Zauber des Augenblicks vertreiben. Meinem Vater hätte viel daran gelegen, dass alle Bewohner Wrextons mit Freude und frohen Herzen das Weihnachtsfest begehen.

 Keelin brauchte einen Moment, um sich auf seine Worte einzustellen. Es war das erste Mal, dass Marcus ein Weihnachtsfest ohne seinen Vater feiern würde. Wie ungewohnt und schwierig für den jungen Grafen und für ganz Wrexton, denn sie hatte gehört, dass Eldred de Grant bei allen Bewohnern beliebt gewesen war.

 Aber sie kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten, denn einer der jungen Stallburschen stürmte ihnen auf dem schmalen Pfad entgegen. Lord Wrexton!, rief er außer Atem. Er war aufgeregt und schien der Verzweiflung nahe.

 Was ist denn geschehen, Dob?, fragte Marcus.

 Es geht um Frieda!, keuchte er. Marschall Boswell hat mich losgeschickt, um Euch zu suchen. Er braucht Eure Hilfe!

 Der Graf drückte dem Jungen Köcher und Bogen in die Hand. Du bleibst bei Lady Keelin, befahl er, bevor er loslief. Er drehte sich noch einmal um und rief über die Schulter: Sorge dafür, dass sie sicher in den Bergfried gelangt!

 Ja, Mylord!

 Keelin schaute ihm nach, als er schnell und leichtfüßig den Pfad entlanglief und schließlich um eine Ecke bog. Dann wandte sie sich dem Burschen zu. Was ist geschehen?, fragte sie. Wer ist Frieda?

 Die Stute von Lord Wrexton, antwortete Dob und bemühte sich, seine Aufregung zu unterdrücken. Sie bekommt ihr Fohlen, aber es gibt Schwierigkeiten.

 Keelin erinnerte sich, zwei schöne, trächtige Stuten vor den brennenden Stallungen gesehen zu haben. Eine hatte kastanienbraunes Fell gehabt, die andere war ein grauer Zelter gewesen. Nun war sie bestürzt, als sie von den Schwierigkeiten bei der Geburt hörte, und wollte Marcus folgen. Sie überlegte es sich jedoch anders, da sie daran dachte, was ihr Vater immer gesagt hatte, wenn sie sich in Angelegenheiten mischte, die sie nichts angingen. Vermutlich wäre es auch Marcus nicht ganz recht, wenn sie ihm in dieser angespannten Situation über die Schulter schauen würde.

 Und Lord Wrexton wird Marschall Boswell helfen können?

 Ja, erwiderte der Bursche, er kennt sich mit Pferden aus. Und er will mir alles beibringen.

 Das ist löblich, meinte sie zerstreut, denn sie war in Gedanken immer noch bei Marcus, der sie erneut aufgewühlt hatte. Sie hätte dankbar sein sollen, dass er sie nicht geküsst hatte, doch sie war enttäuscht und angespannt.

 Sie hatten beinahe den Bergfried erreicht, als Keelin klar wurde, dass eine Begegnung mit Lady Isolda im Rittersaal womöglich unumgänglich war. Da sich wegen der Wetterverhältnisse nach wie vor viele Reisende in der Großen Halle aufhielten, oblag ihr die Aufgabe, ein Auge auf die Gästeschar zu haben. Keelin fürchtete eine weitere Auseinandersetzung mit Lady Coule und fragte daher den Burschen: Gibt es eine andere Treppe, damit wir nicht durch den Rittersaal müssen?

 Ja, Mylady, antwortete der Junge, hier entlang.

 Sie folgte dem Burschen auf einem Pfad, der an der hohen Mauer des Bergfrieds entlangführte. Als sie zu den Fenstern und den Zinnen hinaufschaute und den Blick über die Burgmauern schweifen ließ, wurde ihr bewusst, was für eine starke Festung Wrexton Castle darstellte. Fürwahr die prächtigste Burg, die sie je gesehen hatte. Carrauntoohil war dagegen nur ein unansehnliches, aus grobem Stein zusammengefügtes Bollwerk.

 Plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Schatten hinter den oberen Fenstern gesehen zu haben. Sie konnte nicht erkennen, wer dort oben war, und außerdem wusste sie nicht, welche Kammern auf den Burghof hinausgingen.

 Sie schauderte und versuchte, sich nahe der Mauer dem Blick zu entziehen. Sie mochte das unbestimmte Gefühl nicht, das in diesem Moment von ihr Besitz ergriff.

 Gibt es hier eine Treppe, über die ich …

 Ja, Mylady, sagte Dob, wenn Ihr dort vorne durch die Tür geht, dann … Gebt Acht!, rief er entsetzt und stieß Keelin zur Seite.

 Ein großer Stein, an dem noch Mörtel hing, streifte Keelins Schulter und schlug dann neben ihr auf den Boden. Der Bursche kniete neben ihr im Schnee. Mylady! Seid Ihr verletzt?

 Benommen setzte sie sich auf, runzelte die Stirn und schüttelte verwirrt den Kopf. Was ist geschehen? Ich … dieses Geräusch … Sie schaute die Mauer hinauf und starrte dann auf den Stein, der neben ihr auf dem Boden lag. Hat dieser Stein mich getroffen?

 Dob nickte verstört. Er blickte zum Bergfried hinauf und sah dann Keelin ungläubig an. Ich … ich weiß nicht, wie der Stein herunterfallen konnte, Mylady, sagte er bestürzt. Seid Ihr verletzt?

 Nein, erwiderte sie, doch sie zuckte zusammen, als sie sich bewegte. Die Schulter tut mir ein bisschen weh, das ist alles.

 Lasst mich Euch beim Aufstehen helfen.

 Der Bursche reichte ihr die Hand, und Keelin zog sich an ihm hoch. Sie hatte großes Glück gehabt. Um Haaresbreite hätte der schwere Stein sie getroffen und ernsthaft verletzen können. Vielleicht wäre sie von dem Brocken sogar erschlagen worden.

 Sie fragte sich, ob es dieses Unglück war, was sie in den letzten Tagen gespürt hatte, oder ob ihr noch Schlimmeres bevorstand.

 Ich … ich bringe Euch in den Bergfried und dann laufe ich zurück, um Lord Wrexton zu …

 Nein, Dob, sagte Keelin. Sie sah, dass der Junge durch das unvorhergesehene Ereignis ganz verstört war, und sie wollte keinesfalls, dass der Bursche sich für den Unfall verantwortlich fühlte. Sie sehnte sich bloß nach Tiarnans Nähe, bei dem sie sicher wäre. Es würde ihr gewiss nichts zustoßen, wenn sie sich bei ihrem Onkel aufhielt. Wenn du mir nur die Treppe zeigst und mich dann in meine Kammer bringst … Es ist nicht nötig, Lord Wrexton wegen dieser Sache zu stören. Es ist ja nichts geschehen, wie du siehst.

 Aber, Mylady …, entgegnete er und war unschlüssig, was er tun sollte.

 Keine Widerrede, Junge, sagte Keelin entschlossen, obwohl sie alles andere als ruhig war. Sie nahm den Jungen beim Arm. Komm. Geh mit mir.

 Keelin hatte ihren Umhang abgelegt und ihr grünes Gewand angezogen. Auf dem Weg zu Adams Kammer fühlte sie sich schon etwas besser, da sie im Augenblick keine weitere Gefahr spürte. Keinesfalls würde sie über den Vorfall auf dem Pfad sprechen, damit Tiarnan und Adam nicht in unnötige Aufregung gerieten. Sie wollte lediglich die Gesellschaft der beiden genießen und zur Ruhe kommen.

 Als sie die Kammer betrat, unterhielten sich Tiarnan und der Junge angeregt. Adam lachte fröhlich.

 Oh, Lady Keelin!, sagte er mit einem schelmischen Lächeln. Lord Tiarnan hat mir gerade von früher erzählt, als du die Schuhe der Männer vertauscht hast, die in der Halle deines Vaters schliefen und …

 Onkel!, rief sie verärgert aus und war doch froh, ein wenig abgelenkt zu werden. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr an den beängstigenden Vorfall zu denken. Fällt Euch nichts Besseres ein, als den Jungen mit diesen Geschichten zu unterhalten? Ich habe mich immer wie ein anständiges irisches …

 Wie ein anständiger irischer Frechdachs benommen!, hielt der Onkel dagegen.

 Adam und Tiarnan brachen in lautes Lachen aus, und Keelin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl sie in Wrexton mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, war Tiarnan wieder bei guter Gesundheit und wirkte ausgeglichen und zufrieden. Er hatte die Gesellschaft, die er brauchte, unterhielt sich mal mit Adam oder Marcus und dann wieder mit den Rittern, die einst mit ihnen die ärmliche Hütte geteilt hatten.

 Er wird hier glücklich sein, dachte Keelin. Sie könnte ihn guten Gewissens in Wrexton zurücklassen, denn sie wusste, dass er auf seine alten Tage behütet war und umsorgt wurde.

 Adams Wunde verheilte immer besser. Der Junge kam wieder zu Kräften und würde schon bald in der Lage sein, ohne Hilfe aufzustehen. Er begann bereits, feste Nahrung zu sich zu nehmen, und somit stand seiner baldigen Genesung nichts mehr im Wege.

 All diese Umstände bedeuteten, dass ihr Aufbruch nicht länger hinausgeschoben werden musste, doch die Aussicht auf eine Rückkehr nach Carrauntoohil bereitete Keelin keine Freude. Ganz im Gegenteil. Ihr wurde bei dem Gedanken, fortzumüssen, ganz elend zumute. Doch sie nahm sich zusammen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie traurig sie tatsächlich war.

 Ich werde dir noch beibringen, Meister Adam, sagte sie mit gespielter Entrüstung, dass ich die Tochter von Eocaidh OShea bin, dem angesehensten Führer in ganz Kerry. Es gehört sich nicht, seinen Spaß mit einer so hochgestellten Persönlichkeit wie mir zu treiben, wenn du verstehst, was ich meine.

 Keelin!

 Gerade als sie glaubte, durch die Scherze mit Adam und ihrem Onkel innerlich zur Ruhe zu kommen, wurde die Tür aufgerissen und Marcus stand im Raum. Seine Kleidung war sehr verschmutzt  eine Mischung aus Dreck und Blut. Er sah abgespannt aus, und seine Erregung war ihm deutlich anzumerken.

 Er hatte gewiss von dem Vorfall auf dem Pfad erfahren, und mit einem Mal überkam Keelin das sehnliche Verlangen, seine schützenden Arme zu spüren.

 Oh, Marcus, sagte sie indes ruhig und erhob sich von Adams Bettkante. Als sie auf ihn zuging, gab sie ihm mit einem unmissverständlichen Blick zu verstehen, dass Tiarnan nichts von dem Unglück vor dem Bergfried erfahren durfte. Sie wollte den Frieden des alten Mannes nicht durch diese Schreckensnachricht erschüttern. Wie geht es Frieda?, fragte sie daher rasch. Ist das Fohlen schon da?

 Die Miene des Grafen verdüsterte sich merklich, doch er ließ sich auf Keelins Spiel ein, da er ihre Absicht verstanden hatte. Er berichtete, dass die Stute ein prächtiges Fohlen zur Welt gebracht hatte, verschwieg jedoch nicht, dass es zu Schwierigkeiten gekommen war. Man müsse nun abwarten, fuhr er fort, ob das Pferd sich von der Geburt erhole und ob es jemals wieder trächtig werden könne.

 Wird sie sterben?, fragte Adam mit trauriger Stimme. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass der Junge sich Friedas Schicksal derart zu Herzen nehmen würde.

 Keelin setzte sich erneut zu ihm aufs Bett und sah Marcus an. Sie hoffte, dass ihre Augen ihm nicht verrieten, wie sehr sie ihn brauchte. Keelin wusste, dass er hin- und hergerissen war. Einerseits musste er bei Adam bleiben, um den Jungen zu beruhigen, auf der anderen Seite konnte er es kaum abwarten, sie unter vier Augen zu befragen, was draußen vorgefallen war.

 Sie hoffte auf seine Einsicht, dass Adam ihn im Augenblick nötiger brauchte.

 Frieda wird nicht sterben, sagte Marcus nun und kniete neben dem Bett des Jungen. Glaube mir, Marschall Boswell wird sich um sie kümmern. Bald schon wirst du aufstehen können, und dann kannst du dir das prächtige Fohlen ansehen.

 Adam beruhigte sich bei diesen Worten ein wenig.

 Aber was wird mit Frieda?, fragte er hartnäckig weiter. Wird sie wieder gesund?

 Das kann ich dir nicht versprechen, erwiderte Marcus, aber ich denke, sie erholt sich bald. Die Geburt war nicht einfach, aber ich glaube, dass Marschall Boswell alles tut, damit es ihr bald wieder besser geht.

 Kann ich nach ihr sehen?, wollte der Junge wissen.

 Auf keinen Fall, entgegnete Marcus. Du bist noch nicht wieder ganz gesund, junger Mann, und ich gestatte dir nicht, deine warme Kammer zu verlassen.

 Aber …, kam es flehentlich.

 Nein, ich möchte nichts mehr hören, sagte der Graf streng und stand auf. Ich sehe regelmäßig nach der Stute und lasse dich dann wissen, wie es ihr geht. Einverstanden? Wenn deine Wunde verheilt ist, dann darfst du Frieda und das Fohlen besuchen, aber vorher nicht. Dann wandte sich von Adam ab und sah Keelin an. Auf ein Wort.

 Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. Als sie die Kammer verließen, bemerkte keiner von beiden, dass Adam schmollte und Tiarnan mehr als verblüfft den Kopf schüttelte.

 Marcus hielt Keelins Arm fest, bis sie ihre Kammer erreichten. Er schloss die Tür und schob den Riegel vor.

 Keelin schmiegte sich eng an seine Brust. Er schloss sie in die Arme.

 Keiner sagte ein Wort.

 Es war das erste Mal, dass Marcus das Gefühl hatte, eine schwache und zerbrechliche Keelin in den Armen zu halten. Trotz ihrer Größe und ihrer Kraft war sie immer noch eine Frau, die seinen Schutz brauchte. Aber er hatte ihr nicht beigestanden. Nicht in dem brennenden Stall und auch heute nicht vor dem Bergfried.

 Nie wieder wollte er so unachtsam sein, schwor er sich.

 Keelin, sagte er, wo seid Ihr verletzt? Dob berichtete mir, dass der Stein Euch getroffen hat und Ihr hingefallen seid.

 Ja, ich wurde getroffen, gab sie bereitwillig zu. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, als sie daran dachte, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Und dann war Marcus ihr so nahe, sein Körper weckte Sehnsüchte … Dob stieß mich zur Seite, und daher streifte der Stein lediglich meine Schulter.

 Gott sei gedankt, seufzte er erleichtert.

 Ich verdanke Dob mein Leben.

 Ja, erwiderte Marcus, doch er war so aufgewühlt, dass er kein weiteres Wort hervorbrachte. Dann atmete er durch und fügte hinzu: Ich werde ihn reichlich belohnen. Wäre der Bursche nicht so geistesgegenwärtig gewesen, hätte Marcus Keelin vielleicht für immer verloren. Im Augenblick konnte er nicht mehr tun, als sie zu halten und sich selbst einzureden, dass nun alles gut war.

 Dann löste er sich ein wenig von ihr und begann, die Bänder ihres Mieders zu öffnen. Keelin hielt ihn nicht davon ab und hinterfragte nicht, was er vorhatte. Mochte es auch unschicklich sein, er wollte mit eigenen Augen sehen, ob sie unverletzt geblieben war.

 Als das Mieder offen war, streifte Marcus es über Keelins Schultern, bis sie nur noch in ihrem weißen Unterkleid vor ihm stand. Sie sah so verwundbar aus, als sie entblößt vor ihm stand. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie eng umschlungen zu halten, aber er wagte es nicht, da er Angst hatte, ihr wehzutun. Welche Schulter hat der Stein getroffen, Keelin?, fragte Marcus, doch seine Stimme glich einem heiseren Raunen.

 Die linke, erwiderte sie.

 Mit sanften Händen zog er das Unterkleid von der Schulter. Keelin blieb still stehen, doch es gelang ihr nicht, einen wohligen Schauer zu verbergen. Ihr Atem wurde schneller, und ihre Brüste hoben und senkten sich.

 Er hatte gelobt, enthaltsam zu bleiben, doch er konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Als er ihren anmutigen Hals sah, ihre entblößte, zierliche Schulter, das zartweiße Dekolletee und den verführerischen Ansatz ihrer vollen Brüste, regte sich ein zutiefst männliches Verlangen in ihm. Er ließ seine Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein gleiten und konnte einen heißen Schauer der Begierde nicht unterdrücken.

 Eine hässliche rote Schramme verunstaltete ihre weiße Schulter, und die Prellung hatte sich bereits dunkelblau und schwarz verfärbt. Marcus wusste, dass jede Bewegung Schmerzen hervorrufen musste, doch er glaubte nicht, dass der Knochen gebrochen war.

 Er sah, dass Keelin zitterte, und als er sie anblickte, stand sie mit brennenden Wangen und geschlossenen Augen vor ihm. Er verspürte die gleiche glühende Erregung wie sie.

 Nur ein Band des dünnen Kleides trennte ihn von ihrem wundervollen Körper. Halbherzig versuchte er, der Verlockung zu widerstehen, gab jedoch allzu rasch nach. Sachte zog er an der Schleife, und das zarte Leinenkleid fiel zu Boden. Ich will sie doch nur anschauen, sagte er sich, und sie vielleicht berühren. Nicht mehr.

 Doch er war bereits zu weit gegangen.




 19. KAPITEL



 Marcus, flüsterte Keelin. Er vermochte nicht zu sagen, ob es eine Frage war. Oder klang es wie eine Bitte?

 Ihr seid so wunderschön, hauchte er, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Als er die Hand sinken ließ und einen zarten Kuss auf ihre verletzte Schulter drückte, vergaß Keelin zu atmen.

 Ihr Verhalten entfachte seine Begierde aufs Neue. Er legte die Hände um ihre Taille und strich langsam nach oben, bis er die vollen Brüste spürte. Mit sanftem Druck ließ er die Daumen über die Knospen gleiten. Ihr Atem kam stoßweise, als er sie mit diesen federleichten Berührungen erregte.

 Marcus hatte nie etwas derart Wundervolles berührt. Er ließ die Finger um die zartrosafarbenen Knospen kreisen und beugte sich dann nach vorne, um ihre empfindlichen Stellen zu kosten. Als er ihre Brust mit seinem Mund erkundete, spürte er Keelins Hände in seinem Haar und vernahm, dass sie vor Verlangen keuchte.

 Er ließ von ihr ab.

 Marcus!, rief sie außer Atem. Bitte …

 Er bedeckte ihre Blöße mit dem Unterkleid. Mehr ertrug er nicht und wusste zugleich, dass auch sie nicht länger widerstehen konnte.

 Keelin, ich muss gehen, bevor ich etwas tue, was ich später bereue …

 Nein … Sie rang nach Atem.

 Doch, entgegnete er und nahm all seine Kraft zusammen, als er die Bänder ihres Mieders schnürte. Ich werde Euch jetzt verlassen und ein Bad nehmen. Aber danach werden wir gemeinsam die Abendmahlzeit im Saal einnehmen.

 Marcus …

 Er unterbrach sie mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund.

 Im Rittersaal, sagte er. Zur Mahlzeit.

 Marcus bereute nicht, sich rechtzeitig zurückgezogen zu haben. Die Ehre gebot es.

 In seinem Gemach war inzwischen ein Bad vorbereitet worden, und er zögerte keinen Moment, das erfrischende Nass zu genießen. Er stand im Zuber und ließ das angenehm warme Wasser über seinen Körper laufen. Das Bad trug indes wenig dazu bei, seine beinahe unerträgliche Erregung zu lindern, doch zumindest konnte er sich von den Anstrengungen des Tages reinigen. Als er an sich hinabsah, wusste er nicht, wie lange sein Körper diese Anspannung noch aushalten sollte. Das Verlangen, mit dem er sich nach Keelin verzehrte, war größer als alles, was er je für eine Frau empfunden hatte. Dabei hatte er gelobt, seine Leidenschaft zu zügeln, wie es die Ritterlichkeit gebot. Doch er hatte bereits die Grenzen der bloßen Verehrung zu dieser Frau überschritten.

 Wie erleichtert war er gewesen, als er gesehen hatte, dass sie nicht ernstlich verletzt worden war! Sie zu berühren, hatte ihn wie ein Zwang überkommen. Er hatte seine Sehnsucht stillen müssen, ihren Körper zu fühlen, war wie besessen davon gewesen, ihre liebliche Haut zu kosten. Sie hatte sich in der gleichen Weise nach ihm verzehrt.

 Mit einem verzweifelten Seufzer zwang er sich, nicht länger an Keelin zu denken. Das Unvermögen, weder seine Gefühle noch seine Erregung kontrollieren zu können, war beiden wenig dienlich.

 Er spülte die Seife von seinem Körper und stieg aus dem Zuber. Es gab noch viel zu tun, bevor die Abendmahlzeit aufgetragen wurde.

 Marcus zog sich geschwind an und hüllte sich in einen warmen Mantel. Es war dunkel geworden, und daher nahm er eine Öllampe mit. Auf dem Gang und der Galerie traf er niemanden, als er zu der Treppe ging, die hinauf zur Brüstung des Bergfrieds führte.

 Zunächst wollte er mit eigenen Augen sehen, wie und wo sich der Stein hatte lösen können, der dann auf Keelin gefallen war. Erst später sollten Handwerker die lockere Brüstung wieder in Stand setzen. Es war ihm nie zuvor aufgefallen, dass die Mauern der Wehrgänge Stellen aufwiesen, an denen Steine und Mörtel zu bröckeln begannen, doch er hielt es für möglich, dass der Sturm der Brüstung zugesetzt hatte.

 Der Treppenaufgang war finster und kalt. Marcus stieg die Stufen hinauf, und als er den Treppenabsatz erreicht hatte, sah er Schnee auf den letzten Stufen. Er runzelte die Stirn. Falls die Tür nach draußen keinen Spalt aufwies, durch den Schnee hereingeweht sein konnte, gab es keine Erklärung für die frischen Flocken auf den obersten Stufen.

 Er öffnete die Tür, die zur Brüstung führte. Die kleine Lampe und die weiße Pracht draußen waren die einzigen Lichtquellen.

 Da entdeckte Marcus Fußspuren.

 Die Abdrücke waren zwar durch den neu gefallenen Schnee leicht bedeckt, doch es bestand kein Zweifel, dass jemand auf dem Wehrgang gewesen war. Das erklärte auch die Spuren auf den oberen Treppenstufen.

 Es gab keinen Grund, dass bei diesem Wetter jemand zur Brüstung des Bergfrieds gestiegen war.

 Es sei denn … Nein, Marcus weigerte sich, an solch eine Möglichkeit auch nur zu denken.

 So kam er zu dem Schluss, dass jemand vor ihm das brüchige Mauerwerk begutachtet haben musste, um ein weiteres Unglück zu verhindern. An diesem Abend würde er alle Gefolgsmänner befragen, die sich im Bergfried aufhielten, wer von Keelins Unfall erfahren und sich dann aufgemacht hatte, um die Brüstung zu untersuchen.

 Marcus hielt die Lampe hoch und ging zu der Mauer, von der aus man auf den Pfad sehen konnte. Dort stellte er fest, dass kein Baum den freien Fall eines hinabstürzenden Gegenstandes aufhalten konnte. Er untersuchte die mit Zinnen versehene Mauer, um die Stelle zu finden, an der sich der Stein gelöst hatte.

 Er fand sie. Aber die Stelle, wo die junge Irin unten auf dem Pfad getroffen worden war, befand sich ein ganzes Stück weiter weg.

 Keelin war von einer stillen, inneren Freude erfüllt. Sie saß rechts neben Marcus auf der Empore, während die Diener einen Gang nach dem anderen mit wunderbar zubereiteten Speisen hereinbrachten. Sie vermochte kaum still sitzen zu bleiben, so aufgeregt war sie.

 Und doch musste sie versuchen, nach den erregenden Augenblicken in ihrer Kammer wieder Ruhe zu finden.

 Wenn sie jetzt auf den Tag zurückblickte, stellte sie fest, dass viel geschehen war. Marcus hatte sie während des Bogenschießens berührt und geneckt und hätte sie beinahe um den Verstand gebracht. Und auch jetzt, da sie neben ihm saß, wirkte seine Nähe betörend auf sie.

 Sie bemühte sich, seine Hände nicht anzuschauen, als er ihr das Fleisch auf dem Brett zurechtschnitt oder ihr den Kelch darbot, und versuchte, sich nicht zu sehr an das außergewöhnliche Gefühl von Geborgenheit zu gewöhnen, das sie spürte, wann immer er ihr nahe war.

 Keelin verdrängte den Gedanken, Wrexton verlassen zu müssen, doch als sie dennoch an den Abschied dachte, nahm sie rasch einen Schluck Wein, um sich zu beruhigen.

 Albin Selby und die Seinen saßen Marcus und Keelin gegenüber. Der Baron war ein fröhlicher Mensch und schien keineswegs verstimmt, dass der Sturm seine Heimreise bislang verhindert hatte.

 Ich hätte nie vor Weinachten mit einem solchen Schneesturm gerechnet, sagte er. Wir wären sonst nicht von Rentford Manor aufgebrochen, dem Besitz meines Schwiegervaters.

 Lady Selby verdrehte die Augen.

 Papa, mischte sich da Selbys jüngere Tochter ein. Großvater hat Euch doch gewarnt, dass …

 Gemach, gemach, Elga, schalt der Baron das Mädchen. Es ist ungehörig, deinen Eltern zu widersprechen. Dein Großvater war sich nicht ganz sicher, ob das Wetter nach dem Regen derart rasch umschlagen würde.

 Das freundliche Geplauder wurde auch während des Essens fortgesetzt, und Keelin fand Zeit, sich zu entspannen. Es mutete merkwürdig an, dass Isolda nicht im Rittersaal war, obwohl ihr stets viel daran lag, alles im Blick zu haben, was in Wrexton vor sich ging. Die Mahlzeit verlief für Keelin auf diese Weise sehr viel angenehmer, denn sie war sicher vor den missbilligenden Blicken der Aufseherin und musste nicht ständig auf der Hut sein.

 Man hatte dafür gesorgt, dass ausreichend Tische und Bänke für die Besucher zur Verfügung standen, und Keelin gewann den Eindruck, dass die Gäste nicht schlechter bewirtet wurden als der Burgherr. Während in der einen Ecke des Saals Gaukler in farbenfrohen Kleidern ihre Kunststücke vollführten, schickten sich die Schauspieler an, die speisende Gesellschaft erneut mit einem Stück zu unterhalten. Spielleute griffen zu ihren Instrumenten und waren bereit, zwei fahrende Bänkelsänger zu begleiten, die zwischen den Tafeln auf und ab gingen und bekannte Weisen von Heldenmut und Minne anstimmten.

 Seid Ihr inzwischen mit dem Bogen vertraut, Mylady?, fragte Sir Robert, der einige Plätze von Keelin entfernt saß.

 Sie musste lachen. Leidlich, erwiderte sie. Aber ich denke, ich mache Fortschritte.

 Lord Wrexton ist ein trefflicher Lehrer, bemerkte Sir William. Er hat sein Ziel noch nie verfehlt.

 Keelin hatte das Gefühl, dass der Ritter ihr schelmisch zugezwinkert hatte, aber sie war sich nicht sicher. Ja, erwiderte sie, aber trifft er bewegliche Ziele in der gleichen Weise?

 Nun, das seid Ihr Lady Keelin noch schuldig, meinte Robert, nicht wahr, Mylord?

 Ich beherrsche beide Fertigkeiten, Ihr Herren, warf Marcus trocken ein, und habe noch nie versagt.

 Plötzlich vernahm Keelin eine weibliche Stimme hinter sich. Isolda hatte sich unbemerkt ihrem Stuhl genähert. Sie sah besorgt aus und rang verzweifelt die Hände. Dürfte ich Euch einen Augenblick sprechen?

 Sie zögerte, doch Isolda schien sehr beunruhigt zu sein. Irgendetwas war geschehen, und Keelin befürchtete schon, dass es wieder um Annies Säugling oder um andere Krankheitsfälle in der Burg ging. Erst als sie sich von der Tafel erhob, bemerkte Marcus, dass Isolda zugegen war.

 Wohin geht Ihr?, fragte er.

 Sie zuckte die Schultern und spürte im gleichen Augenblick die schmerzhafte Prellung. Ich bin bald zurück, Marcus, erwiderte Keelin. Achtet gar nicht auf mich und genießt die Mahlzeit.

 Der Graf schüttelte den Kopf. Wenn es Euch nichts ausmacht, komme ich mit.

 Sie konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er keine Widerrede duldete, obwohl seine Stimme freundlich klang. Er hatte offenbar die Absicht, sie auf Schritt und Tritt zu begleiten, und Keelin musste sich eingestehen, dass seine Nähe ihr Sicherheit gab, da Isoldas plötzliches Auftauchen sie in Unruhe versetzt hatte.

 Sie entfernten sich einige Schritte von der Empore, und Marcus stand hinter Keelin. Sie widerstand dem Verlangen, sich bei ihm anzulehnen, als Lady Coule sich erklärte.

 Lady Keelin, sagte sie und bemühte sich, Marcus Blick zu meiden. Ich … ich möchte zum Ausdruck bringen, wie leid es mir tut, dass ich so … unfreundlich zu Euch gewesen bin, seit Eurer Ankunft in Wrexton. Sie redete stockend und umständlich, doch ihr Bedauern schien aufrichtig zu sein.

 Ihre Entschuldigung kam jedoch derart unerwartet, dass es Keelin für einen Augenblick die Sprache verschlug. Isolda fuhr indes bereits fort.

 Diese Vorfälle … sie waren kindisch und niederträchtig, sagte sie. Ich vermag nicht zu erklären, was in mich gefahren ist, aber ich bedaure zutiefst, Euch Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Bitte gestattet mir, Euch … verspätet in Wrexton willkommen zu heißen. Es ist mein Wunsch, alles Erdenkliche zu tun, damit Ihr Euch hier wohlfühlen könnt.

 Verstohlen schaute sie zu Marcus, dann sah sie wieder die junge Irin an.

 Habt Dank, sagte Keelin und reichte ihr beide Hände. Isolda erwiderte die freundschaftliche Geste und drückte ihre Hände. Dann wandte sie sich rasch ab und verließ eilenden Schrittes den Rittersaal.

 Keelin schaute Lady Coule verwundert nach, bevor sie wieder zur Tafel zurückging. Von ihren Plätzen aus hatten Sir Robert und Sir William die Entschuldigung unfreiwillig mit angehört, und während Robert zufrieden lächelte, hatte sich Williams Miene verfinstert, als ob er Isoldas Worten keinen Glauben schenken würde.

 Das war sehr freundlich von ihr, sagte Keelin zu Marcus, als sie wieder Platz nahm. Ihre Worte waren indes auch für Williams Ohren bestimmt, denn sie war fest davon überzeugt, dass Lady Coule ihr ungebührliches Verhalten bereute.

 Marcus wusste nicht, was er glauben sollte. Er teilte Williams Zweifel, aber er hatte auch in Isoldas Augen geschaut. In ihrem Blick war ihm keine Verstellung aufgefallen.

 Keelins Unfall ließ jedoch nach wie vor viele Fragen offen. War es überhaupt ein Unfall gewesen? Marcus sah zwar in Isolda die mögliche Übeltäterin, aber er hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, dass sie zum Zeitpunkt des Vorfalls in der Großen Halle beschäftigt gewesen war. Es konnte sich daher nicht um ihre Fuß-abdrücke auf der Brüstung handeln.

 Doch wer fühlte sich sonst von Keelins Anwesenheit bedroht? Die gesamte Dienerschaft achtete die junge Irin und hatte sie ins Herz geschlossen, und das nicht erst, nachdem sie Annies Baby geheilt hatte. Nicht einer der Bediensteten ließ eine Gelegenheit aus, Keelin in den höchsten Tönen zu loben, da sie sich für Adam und die kleine Peg aufgeopfert hatte.

 Vielleicht hatte sich doch nur ein Stein gelockert. Marcus nahm sich vor, die Brüstung bei Tageslicht einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Es bestand die Möglichkeit, dass er im Dunkeln Spuren übersehen hatte.

 Keelin wusste, dass die ausgelassene Stimmung im Rittersaal das Missfallen des Grafen erregte, denn schließlich war sein Vater erst wenige Tage zuvor beerdigt worden, und daher war ein solch fröhliches Treiben in Wrexton nicht schicklich. Es mochte wohl angehen, den Bergfried für das bevorstehende Weihnachtsfest mit ein paar Kiefern- und Stechpalmenzweigen zu schmücken, aber es war etwas anderes, sich an derben Späßen zu erfreuen.

 Dennoch, die gestrandeten Reisenden brauchten Abwechslung, um bei Laune gehalten zu werden  und um den Burgfrieden zu wahren. Deshalb hatte Marcus nichts gegen die Schauspieler oder Bänkelsänger einzuwenden, aber er nahm nicht an den Tänzen teil. Keelin tat es ihm gleich.

 In der fröhlichen Schar, die in der Großen Halle weilte, fielen ihr zwei Männer auf, die in ihr ein unbehagliches Gefühl hervorriefen. Es waren zwei Ritter, von ihrem Aussehen her womöglich Brüder, die nicht so alt zu sein schienen, wie der erste Eindruck glauben machen wollte.

 Die Männer hatten braunes, langes Haar und auffallend lange, spitze Kinnpartien. Einer der beiden hatte verschiedenfarbige Augen, braun und bläulich. Sie fühlte sich unwohl, wenn sich ihre Blicke begegneten.

 Die Ritter hatten verlauten lassen, dass sie im Auftrag ihres Herrn, eines Viscount aus Lincolnshire, unterwegs gewesen waren, als der Sturm sie überraschte. Keelin wurde den Gedanken nicht los, dass der Viscount nicht sonderlich wohlhabend sein konnte, wenn seine Getreuen so ärmlich aussahen. Ihre Rüstungen waren matt und angelaufen, und ihre Gewandung wirkte aufgetragen.

 Zudem fiel ihr auf, dass die Frauen der Burg die beiden Ritter mieden. Auch sie verspürte keinesfalls den Wunsch, sie näher kennenzulernen.

 Es war bitterkalt geworden. Keiner wagte sich bei diesem Wetter vor die Tür, und alle hatten sich in zusätzliche Decken und Mäntel gehüllt.

 Im Rittersaal kam es unter den Gästen immer wieder zu Streitereien, und der Graf und seine Gefolgsmänner hatten alle Hände voll zu tun, um für Ruhe zu sorgen. Als Marcus erkannte, dass die Dienerschaft überfordert war, allen Aufgaben gerecht zu werden, sorgte er dafür, dass sich auch die Gästeschar in der Großen Halle nützlich machte.

 Nicht nur der Burgherr sehnte besseres Wetter herbei, damit die Bewohner von Wrexton endlich wieder unter sich sein konnten. Marcus war indes auch bewusst, dass Keelin unverzüglich nach Kerry aufbrechen würde, sobald die Wege frei von Schnee und Eis waren. Denn schließlich hatte sie versprochen, nur so lange zu bleiben, wie Adam ihre Hilfe benötigte. Der Gesundheitszustand des Jungen besserte sich täglich. Bald würde er ohne fremde Hilfe sein Bett verlassen können.

 Marcus war Keelin in den letzten Tagen nicht zu nahe gekommen. Ihre Anwesenheit hatte er indes stets deutlicher wahrgenommen, als ihm lieb war. Jedes Mal, wenn er sie sah, überkam ihn das brennende Verlangen, sie zu berühren. Falls er ihre Blicke richtig gedeutet hatte, war sie ebenso enttäuscht wie er, dass sie sich nicht näherkamen.

 Daher sah er sich gezwungen, endlich zu handeln. Im Augenblick war es ruhig im Rittersaal, und Marcus hatte seinen besten Männern aufgetragen, die Gästeschar im Auge zu behalten.

 Da er wusste, dass Keelin keine Gelegenheit auslassen würde, die Falken aufzusuchen, lud er sie ein, gemeinsam mit ihm nach den Nestlingen zu sehen. Des Öfteren hatte er mit Gerald gesprochen und erfahren, dass die kleinen Zwergfalken sich beim Abrichten bereits prächtig gemacht hatten.

 Ah, Mylord!, sagte Gerald, als Marcus und Keelin den langen Raum mit den Käfigen betraten. Ich … ich war gerade im Begriff zu gehen …

 Nein, Gerald. Noch nicht, bat der Graf und musste ein Lächeln unterdrücken. Der treue Falkner hatte die Bitte seines Herrn nicht vergessen, unverzüglich den Raum zu verlassen, wenn er ihn mit Keelin kommen sah. Bleibt und zeigt uns die kleinen Zwergfalken.

 Gerne, Mylord. Der Falkner lächelte. Die beiden sind ein prächtiges Paar. Sie haben sich an Haube und Glöckchen gewöhnt, und des Nachts sind sie auch schon draußen gewesen.

 Dann sind sie ja beinahe bereit für den Köder.

 Ja, Mylord.

 Was bedeutet das, Meister Gerald?, fragte Keelin wissbegierig.

 Der Graf folgte den beiden, während der Falkner erklärte, auf welche Weise man in Wrexton die Vögel abrichtete. Da Marcus wusste, dass Keelin seine Begeisterung für die Tiere teilte, hoffte er, sie würde ihn begleiten, wenn die Zwergfalken auf offenem Feld das Jagen lernten.

 Er musste sie lediglich davon überzeugen, lange genug zu bleiben.

 Sie traten an den Käfig, in dem die beiden Jungvögel dicht nebeneinander hockten, mit Lederfesseln und Glöckchen an den Beinen. Versucht, Euch ruhig zu verhalten, Mylady, sagte Gerald mit leiser, weicher Stimme. Bisher sind sie nur an mich und meine Stimme gewöhnt …

 Der Falkner setzte einen Vogel auf seinen Handschuh und hielt ihn nahe genug, um das Tier sachte berühren zu können. Er gab beruhigende Laute von sich und sprach beinahe zärtlich mit dem Tier. Der Zwergfalke blieb still sitzen, behielt jedoch jeden Winkel des halbdunklen Raumes genau im Auge.

 Marcus nahm Keelins Hand und streifte ihr einen Handschuh über. Dann setzte Gerald den Falken auf ihren Handrücken. Sie strahlte vor Begeisterung.

 Sprecht ganz leise zu ihr, Mylady, empfahl er, während er dem Vogel weiterhin behutsam über das Federkleid strich.

 Ach, bist du ein feines Mädchen. Keelin flüsterte und fuhr fort, das Tier zu streicheln. Der Zwergfalke plusterte sich auf, blieb aber willig auf Keelins Hand sitzen, als sie weiter beruhigend auf das Tier einredete.

 Ihre Stimme rief bei Marcus indes eine ganz andere Wirkung hervor und ließ seine Sehnsucht erneut aufflammen. Er stand so dicht wie möglich hinter Keelin, ohne jedoch mehr als ihren Mantel zu berühren. Wie gerne hätte er sich eng an sie geschmiegt und die Arme um sie geschlungen!

 Stattdessen hörte er zu, wie sie den Zwergfalken mit sanften Lauten beruhigte.

 Ich werde nun gehen, Mylord, sagte Gerald. Die Hauben liegen auf der Bank …

 Marcus nickte und entließ den Falkner.

 Er konnte Keelins Wärme spüren. Als sie zu dem Vogel sprach, vernahm er nicht ihre Worte, sondern folgte der sinnlichen Melodie ihrer Stimme.

 Als Gerald den Raum verlassen hatte, beugte Marcus sich etwas nach vorne, wobei Keelins Haar sein Kinn streifte. Er atmete bewusst ihren Duft ein, nahm sich jedoch in Acht, weder sie noch den Vogel zu erschrecken.

 Der Raum wurde nur durch eine Fackel nahe der Tür schwach erleuchtet, aber man konnte die Umrisse aller anderen Jagdvögel erkennen, die auf ihren Sitzstangen schlummerten.

 Ach, ich liebe das leise Klirren deines Glöckchens, meine Schöne, sagte Keelin. Marcus, warum tragen sie diese Glöckchen?

 Damit der Falkner all ihre Bewegungen wachsam verfolgen kann, erklärte er. Einer unserer Falkner ist ständig hier.

 Das wusste ich nicht …, erwiderte sie leise. Gewiss, ich hätte es mir denken können … es sind wertvolle Vögel.

 Werdet Ihr uns begleiten, wenn wir die Tiere für den Köder abrichten?

 Keelin zögerte. Marcus trat nun vor sie, nahm ihr den Zwergfalken ab und setzte ihn wieder auf die Stange.

 Wenn das Wetter besser wird, bringen wir die Vögel für einige Stunden aufs offene Feld, um herauszufinden, was sie leisten können. Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sagt, dass Ihr kommen werdet, Keelin.

 Sie schien sich an seinem Blick zu berauschen.

 Die heiße, gelbe Flamme der Fackel spiegelte sich flackernd in ihren Augen, doch dann schloss sie die Lider. Ja, hauchte sie. Ich komme mit Euch.

 Marcus war mehr als glücklich. Er deutete nach oben. Seht Ihr, dort?

 Sie schaute hinauf zu den dunklen Balken an der Decke. Was ist dort? Oh, die Mistelzweige.

 Er nickte und sah, dass sie erfreut lächelte. Mehrere Zweige hingen von den tragenden Balken herunter, und Marcus konnte es in diesem Augenblick kaum abwarten, Keelin zu zeigen, welche Eigenschaften man in England der Pflanze zuschrieb.

 Die Mistel birgt Zauberkräfte, sagtet Ihr, meinte Keelin leise, und ihre zarte Stimme schien sich in dem großen Raum zu verlieren.

 Es gibt viele Leute, die das behaupten, erwiderte Marcus. Er stand dicht vor ihr und nahm eine Locke ihres seidigen Haars.

 Und man braucht nicht mehr zu tun, als die Zweige aufzuhängen?, fragte sie.

 Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Genau, erwiderte er. Und man muss den Menschen, den man liebt, bei sich haben.

 Oh … einen geliebten Menschen, sagt Ihr?, flüsterte sie.

 Ja, hauchte Marcus, und ohne zu zögern küsste er sie.

 Keelin hatte sich gewünscht, dass er sie küssen würde, doch sie hatte auch Bedenken verspürt. Bisher war es ihr gelungen, Marcus nicht zu nahe zu kommen und ihre gegenseitige Zuneigung zu verdrängen. Ihr Herz hing bereits zu sehr an ihm und Wrexton Castle, doch so oft sie darüber nachgedacht hatte, sie fand keinen triftigen Grund, der es ihr erlaubte, ihre Pflicht zu vernachlässigen.

 Es blieb ihr keine Wahl. Sie musste Wrexton verlassen.

 Sie spürte, dass ein Gefühl der Verzweiflung in ihr aufkeimte. Wenn doch die Mistelzweige einen Zauber besäßen, durch den sie in Wrexton Castle bleiben könnte!

 Sie umarmte ihn, genoss es, seine Hände in ihrem Haar zu spüren, auf ihren Schultern und ihrem Rücken. Sie ließ es zu, dass er sie eng an sich zog, denn sie ahnte, dass dies womöglich die letzten sinnlichen Augenblicke mit Marcus de Grant sein würden. Das Wetter würde sich bald ändern, und sie wäre gezwungen, aufzubrechen.

 Keely, flüsterte Marcus, als er zart mit dem Mund über ihr Ohr strich. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, und seine Hände suchten sich ihren Weg unter ihrem schweren Umhang. Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie sehr ich mich nach Euch sehne?

 Ja, dachte sie, und Tränen schimmerten in ihren Augen. So sehr, wie ich mich nach Euch sehne, aber ich wage es nicht, Euch meine Sehnsucht zu gestehen.

 Ihre Hände fuhren durch sein Haar, diese goldene Pracht, die sie so bewunderte. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, als seine heißen Lippen sie in heftige Erregung versetzten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er sie in dieser Weise berührte … und vermochte nicht, die Willenskraft aufzubringen, die sie brauchte, um ihm zu widerstehen.

 Marcus, wisperte sie.

 Er hielt sie eng umfangen und entfachte Flammen des Verlangens in ihr. Seine Lippen liebkosten eine besonders empfindliche Stelle unter ihrem Ohr.

 Dieser Zauber ist sehr stark, hauchte sie außer Atem, als seine Berührungen ihr die Sinne raubten. Sie war sich sicher, dass ihre Gefühle für Marcus auch ohne die Mistel nicht stärker sein könnten. Es hatte nicht der kleinen Zauberpflanze bedurft, um ihr Herz enger an diesen Mann zu binden.

 Doch sie litt Seelenqualen. So viel sie auch für Marcus empfand, sie musste zurück nach Carrauntoohil. Mochten sie es sich beide auch anders ersehnen.

 Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los.

 Keelin? Er hatte geglaubt, sie ganz in seinen Bann gezogen zu haben.

 Marcus, sagte sie mit zittriger Stimme, wir dürfen nicht … es ist unmöglich, dass wir …

 Keelin, ich …

 Bitte!, rief sie und wandte sich von ihm ab. Macht es mir doch nicht noch schwerer. Ich muss zurück nach Hause.

 Nein! Seine Stimme klang hart und voller Enttäuschung.

 Ich kann nicht bleiben, sagte sie leise, auch wenn ich es mir anders wünschte …

 Keelin hüllte sich in ihren Umhang und verließ den Raum mit unsicheren Schritten. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um ihre Beine bewegen zu können und Marcus dort bei den Käfigen stehen zu lassen. Wenn sie sich auch nur einen Augenblick gestattet hätte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, wäre sie zu ihm zurückgekehrt.

 Sie raffte die Röcke und rannte zum Bergfried, als ob der Teufel hinter ihrer Seele her wäre.




 20. KAPITEL



 Du kannst unmöglich bei diesem Wetter aufbrechen, Mädchen, sagte Tiarnan, als er hörte, dass Keelin offenbar damit beschäftigt war, ihre Sachen zu packen.

 Es wird sich bald aufklären, Onkel, meinte sie, während sie ein weiteres Gewand zusammenfaltete und in ihren Lederbeutel legte. Die Holztruhe wollte sie bei Tiarnan lassen und nur das Nötigste für die Reise mitnehmen.

 Und was ist mit Ga Buidhe an Lamhaigh?, fragte er. Wer wird dich und die Lanze schützen, wenn du unterwegs bist?

 Es wird sich ein Weg finden, erwiderte Keelin unbeirrt. Sie war fest entschlossen, so rasch wie möglich aufzubrechen, bevor der Kummer ihr das Herz brechen und Marcus noch mehr Qualen leiden würde. Vielleicht bezahle ich einen Ritter aus Wrexton, damit er mich begleitet.

 Hast du darüber schon mit Marcus gesprochen?, fragte Tiarnan gereizt. Die Wut und Verzweiflung in seiner Stimme waren kaum zu überhören. Er war ihr gegenüber nie laut geworden, doch Keelin spürte in diesem Augenblick seinen aufwallenden Zorn. Begriff er denn nicht, wie wichtig es war, Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zu bringen?

 Nein, erwiderte Keelin.

 Der alte Ire schlug sich voller Ungeduld mit der Hand auf den Oberschenkel. Wenn du für alles gesorgt hast, warum weinst du dann?

 Keelin schniefte und wischte die Tränen fort. Sie schluckte und versuchte, mit klarer Stimme zu sprechen, damit ihr Onkel die Lüge nicht wahrnahm. Ich … ich weine nicht. Ich bin bloß …

 Du bist was, Mädchen? Sicher, er konnte Keelin ihr Pflichtgefühl und die Treue zum Clan nicht verübeln. Aber er war davon überzeugt, dass die Rückkehr nach Kerry im Augenblick für das Mädchen nicht ratsam war. Außerdem war es gefährlich, zu dieser Jahreszeit zu reisen.

 Und eine Reise mit Ga Buidhe an Lamhaigh barg vielerlei Gefahren. Wenn Mageeans Söldner sie angriffen … bei allen Heiligen, wenn sie irgendeiner Schar ruchloser Schurken in die Hände fiel … Nein, er konnte den Gedanken, dass man ihr Gewalt antat, nicht ertragen.

 Zudem verdross es ihn, dass sie daran dachte, Marcus de Grant zu verlassen. Es war offensichtlich, dass der junge Graf sehr viel für sie empfand, und er war ein vortrefflicher Mensch. In ganz Kerry gab es keinen besseren Mann, ob jung oder alt, und auch Fen McClancy, Keelins zukünftiger Bräutigam, verblasste gegenüber Marcus.

 Vielleicht besaß Tiarnan als einsamer, alter Mann die bittere Einsicht, dass das Streben nach einem Prinzip oder einem Ideal ein Irrweg war. Alles, was er in der Rückschau sah, machte ihm deutlich, dass er sein ganzes Leben allein verbracht hatte. Wenn er die Gelegenheit erhielte, noch einmal auf Erden zu wandeln, würde er sich eine Gefährtin suchen. Eine Frau, die er lieben könnte und die seine Zuneigung erwiderte.

 Was für ein Jammer, dass Marcus Keelin nicht zu einem abgeschiedenen Ort gelockt hatte, um sie zu verführen. Tiarnan hatte alles genau bedacht, als er den jungen Mann zu seiner Nichte schickte, während sie ein Bad nahm. Hatte er doch genau gewusst, dass Marcus Keelins Kammer betreten würde, da er den jungen Mann in dem Glauben gelassen hatte, ihr könnte etwas zustoßen, wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh in die Hand nahm …

 Sein Plan war misslungen. Zumindest war das Zusammentreffen nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Zugegeben, etwas war geschehen, aber die beiden hatten sich nicht verlobt, wie Tiarnan es sich erhofft hatte.

 Nein, dem Mädchen brach das Herz, und er wusste nicht mehr, wie er ihren Kummer lindern sollte.

 Onkel, sagte Keelin, während sie die Matratze anhob und die in Leder gehüllte Lanze rasch auf das Bett fallen ließ, als ob sie nicht den Mut hätte, sie länger in Händen zu halten. Ich muss fort. Seit Tagen verspüre ich eine Vorahnung, die mal stärker und mal schwächer wird  etwas Schreckliches wird bald geschehen. Ich muss die Lanze nehmen und nach Kerry eilen, bevor die OSheas von einem weiteren Unglück heimgesucht werden.

 Aber Marcus …

 Es tut nichts zur Sache, was ich für ihn empfinde oder dass ich nie einen anderen lieben werde, rief sie verzweifelt und wandte sich ruckartig von Tiarnan ab. Er konnte ihre hastigen Bewegungen spüren und fühlte, wie schwer ihr die Entscheidung fiel. Ich habe keine Wahl! Es ist meine Pflicht, die Lanze zum Clan der Ui Sheaghda zu bringen! Ihr wisst, dass sie kostbar und unersetzlich ist. Der Clan braucht sein Heiligtum! Es gibt keinen anderen, der damit umgehen kann!

 Keely, mein Mädchen …

 Onkel! Sie lief zu ihm und kniete sich neben ihn. Still … jemand ist …

 Was ist, Keelin?

 Sie zitterte. Ich … ich weiß nicht, warum mir das etwas ausmachen sollte, aber jemand hat uns gehört.

 Wer?

 Ich weiß es nicht, erwiderte Keelin. Aber ich spüre deutlich, dass jemand jedes Wort von uns verfolgt hat … was wir über die Lanze gesagt haben, über die Rückkehr nach Kerry … mir schwant Böses. Jemand wünscht sich, dass uns  mir  etwas zustößt.

 Ist es Lady Coule?

 Keelin schaute in sich hinein, um mehr erkennen zu können. Ich vermag es nicht zu sagen.

 Tiarnan wusste, dass seine Nichte zuallererst daran dachte, zur Lanze zu greifen, um die Visionen über sich ergehen zu lassen, die sich ihr bieten würden. Doch sie wäre auf diese Weise erheblich geschwächt, und wenn ein Feind in der Nähe war, brauchte sie all ihre körperlichen und geistigen Kräfte, um sich zu verteidigen.

 Was ist mit deiner Vorahnung?, fragte Tiarnan leise. Könnte sie sich nicht auch auf Wrexton beziehen? Dein Herz hängt an dieser Burg genauso wie an Carrauntoohil.

 Sie schüttelte ratlos den Kopf. Ich weiß es nicht, Onkel, flüsterte sie. Ich weiß es wirklich nicht.

 Keelin erschien nicht in dem Rittersaal, um mit den dort Versammelten die Abendmahlzeit einzunehmen. Marcus war über sich selbst verärgert, dass er sie so schmerzlich vermisste. Verstimmt saß er mit Selby und dessen Familie auf der Empore, hielt einen Kelch mit Ale in der Hand und ließ eine weitere Vorführung der Komödianten über sich ergehen.

 In dem Stück machte ein lächerlich gekleideter Possenreißer einer Frau den Hof. Zu Beginn wurde, wie üblich, ein mächtiger Ritter erschlagen, und das Werben des Possenreißers nahm seinen Lauf. Marcus achtete nicht auf die lachenden Zuschauer, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den grellen Narren und das Objekt seiner Begierde.

 Nie zuvor war er sich derart töricht vorgekommen. In all den Jahren, in denen er den Frauen unbeholfen begegnet war und unter seiner Schüchternheit hatte leiden müssen, hatte er geahnt, dass er wohl kaum eine Frau für sich finden würde.

 Doch jetzt, da er sie gefunden hatte, musste er sie wieder fortlassen.

 Er nahm einen kräftigen Schluck Ale und sah zu, wie der mächtige Ritter wieder zum Leben erweckt wurde, indem ihm jemand Weihwasser über das Haupt goss. Da seine Wunden nun verheilt waren, griff der wackere Ritter nach seinem Holzschwert und nahm selbst Eis und Sturm in Kauf, um zu seiner wahren Liebe zurückzukehren  jener Dame, die inzwischen von dem Possenreißer umworben wurde.

 Marcus ertrug es nicht länger. Er leerte seinen Kelch und zog sich von der Gesellschaft zurück. In seiner gegenwärtigen Stimmung hatte er in der fröhlichen Runde nichts verloren.

 Seine Laune war an einem Tiefpunkt angekommen, als er aus der Großen Halle stürmte und sich in seinen warmen Umhang hüllte. Noch wusste er nicht, wohin er gehen sollte, denn es lag ihm fern, seinen Unmut an irgendjemandem auszulassen, mochte es Mensch oder Tier sein.

 Das Wetter war zu schlecht für einen ziellosen Ritt, und so trotzte Marcus dem Wind und stapfte durch den Eisregen zum Gebäude der Jagdvögel. Dort, dessen war er sich sicher, ließe sich Arbeit finden, die ihn ablenkte. Es gab immer Bedarf an neuen Lederriemen, und die ein oder andere Beinfessel müsste gewiss geflickt werden. Vielleicht würde er sich auch ein wenig den jungen Falken zuwenden.

 Alles war ihm nun recht, um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, wie hartnäckig Keelin leugnete, was sie beide zutiefst miteinander verband.

 Ein heftiger Sturm, der von Westen kam, drückte die Tür auf, als er den Riegel zur Seite schob. Regen und Wind drangen ins Innere, bis es Marcus endlich gelang, die Tür zu schließen.

 Plötzlich war es wieder dunkel um ihn, aber er zündete rasch eine Lampe an, die neben dem Eingang hing. Als er sich umschaute, war er bestürzt über das Durcheinander, das sich seinen Augen bot.

 Gwin und Cleo saßen nicht auf ihren Stangen. Und auch die beiden Jungvögel, die abgerichtet werden sollten, waren nirgends zu sehen.

 Und wo war Gerald?

 Marcus nahm die Lampe und bahnte sich vorsichtig seinen Weg durch die heillose Unordnung auf dem Fußboden  Werkzeuge lagen verstreut umher, dazwischen Leder, Kerzen, zerbrochene Leuchten und Lampenöl. Eine Arbeitsbank war umgestürzt worden, und der Inhalt sämtlicher Schubladen bedeckte den Boden.

 Gerald?, rief Marcus. Er ging weiter und starrte angestrengt in die Dunkelheit jenseits des Lichtkreises seiner schwachen Lampe.

 Es kam keine Antwort, und daher fuhr er in seiner Suche fort. Zwei weitere Vögel fehlten, ein Habicht und ein Zwergfalke  die wertvollsten Tiere waren nicht mehr in ihren Käfigen.

 Weiter hinten im Schatten bemerkte Marcus etwas Langes, Dunkles am Boden. Er wusste im gleichen Augenblick, dass dort ein Mensch lag, und rechnete mit dem Schlimmsten. Er eilte zu dem reglosen Körper, stellte die Lampe ab und drehte den Mann auf den Rücken. Es war Gerald. Der Falkner hatte eine klaffende Wunde an der Stirn, aber er atmete noch.

 Gerald!, rief Marcus.

 Der Falkner stöhnte auf, öffnete indes nicht die Augen. Marcus schüttelte ihn sachte, und nach mehreren Versuchen sah der Mann ihn mit umwölktem Blick an.

 Lord Wrexton!, kam es heiser von ihm.

 Was ist hier geschehen? Seid Ihr noch woanders verletzt, Gerald?

 Nein, Mylord, brachte der Falkner angestrengt hervor, als der Graf ihm vorsichtig half, sich aufzusetzen. Ich denke nicht. Nur ein paar Prellungen.

 Sagt mir, was vorgefallen ist. Wer hat das getan?

 Zwei Männer, erwiderte Gerald und fasste sich behutsam an die verletzte Stirn.

 Wer waren diese Männer?

 Ich weiß es nicht, Mylord, antwortete der Falkner. Sie sind nicht aus dem Dorf … auch nicht aus der Burg. Ich denke, die beiden gehören zu … der Schar, die vor dem Sturm Schutz erbeten hat … Es tut mir leid, Mylord. Mein Kopf schmerzt.

 Keine Angst, Gerald, beruhigte Marcus ihn. Bleibt hier. Ich hole Hilfe.

 Er stürmte in die eisige Kälte, lief zu den Unterkünften und weckte die Stallburschen und Jagdleute, die ihrem Herrn unverzüglich zu den Vogelkäfigen folgten. Einer kümmerte sich um den Falkner, während die anderen begannen, die Unordnung zu beseitigen.

 Marschall Boswell stand inmitten des Durcheinanders, stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf.

 Was ist mit den Falken geschehen?

 Man hat sie gestohlen, erwiderte Marcus düster. Es war die einzig mögliche Erklärung. Die Eindringlinge hatten zwar den gesamten Raum verwüstet, doch es fand sich kein toter Jagdvogel. Wenn es den Schurken gelingt, weit genug zu fliehen, können sie die Tiere irgendwo für viel Geld verkaufen.

 Sollen wir einen Suchtrupp zusammenstellen?

 Der Graf schüttelte den Kopf. Schickt zunächst jemanden zum Tor. Lasst nachfragen, ob Leute die Burg verlassen haben. Dann durchsuchen wir alle Gebäude und Kellergewölbe.

 Hast du wirklich vor, uns zu verlassen, Keelin?, fragte Adam und blickte sie betrübt an.

 Ja, erwiderte sie. Es fiel ihr schwer, in die traurigen Augen des Jungen zu schauen. Sobald das Wetter besser wird, muss ich fort. Ich habe dir ja erklärt, dass der Clan mich braucht.

 Aber ich brauche dich doch auch!

 Es war zwar nicht Adams Art, zu jammern, aber er hatte inzwischen alles versucht, um Keelin von der Abreise abzuhalten  ohne den gewünschten Erfolg.

 Und Marcus, fügte er schmollend hinzu. Was soll er denn tun, wenn du fort bist?

 Er wird gewiss zurechtkommen, wenn ich erst einmal weg bin, mein Junge, antwortete Keelin und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Ein Mann wie er wird nicht lange unverheiratet bleiben, und er hat Isolda …

 Aber du siehst das ganz falsch!, ereiferte sich Adam. Er hat Isolda nie so angesehen, wie er dich ansieht. Onkel Eldred hat ihn oft gedrängt, sie zur Frau zu nehmen, doch Marcus hat sich immer geweigert.

 Keelin sah peinlich berührt zu Boden. Sie wollte sich nicht ausmalen, was Adam noch alles beobachtet hatte, während er an sein Krankenlager gefesselt gewesen war.

 Es ist wahr, legte der Junge nach. Und ich habe auch gesehen, wie du ihn ansiehst.

 Adam, du bist noch jung, verteidigte sie sich. Du weißt noch nicht, was Verantwortung und Pflicht bedeuten, aber eines Tages wirst du mich verstehen. Und … und …

 Keelin hatte es plötzlich den Atem verschlagen, als ob eine unsichtbare Kraft ihr einen Stoß versetzt hätte. Sie rang nach Luft und begann zu zittern, als eine Vision Gestalt annahm …

 Ein verfallenes Gehöft in einem verschneiten Tal. Der heftige Wind wirbelte den Schnee um das Dach einer Hütte, und dicke Eiszapfen hingen an den Bäumen. Blut färbte den Schnee tiefrot, und Ga Buidhe an Lamhaigh lief Gefahr, für immer verloren zu sein.

 Keelin?, fragte Adam bestürzt. Was ist? Geht es dir gut?

 Sie schüttelte rasch den Kopf und war ihrer Sinne wieder mächtig. Auf keinen Fall wollte sie den Jungen beunruhigen. Es ist nichts, sagte sie unsicher. Doch sie machte sich große Sorgen, und nur allmählich erholte sie sich von der heftigen Wirkung der Vision. Ich habe nur gerade nachgedacht, was noch zu tun ist. Nun, es ist spät, meinte sie unbekümmert. Zeit für dich, ein paar Stunden zu schlafen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.

 Keelin hatte nicht vorgehabt, die Lanze zu benutzen, bis sie in Kerry war, aber jetzt galt es, in Erfahrung zu bringen, was sie gesehen hatte. Sie musste auf der Stelle herausfinden, was sie tun könnte, um den Verlust von Ga Buidhe an Lamhaigh zu verhindern.

 Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Lanze zu berühren  mochte es sie auch noch so schwächen.

 Der Lärm, den die ausgelassen feiernde Schar in der Großen Halle machte, war deutlich zu hören, als Keelin auf der Galerie zu ihrer Kammer eilte. Nach all den kleineren Zwischenfällen der vergangenen Tage war sie sich sicher, dass Marcus den Rittersaal nicht eher verlassen würde, bis sich auch der letzte Gast zur Ruhe legte. Es verschaffte ihr Sicherheit, ihn in der Nähe zu wissen.

 Keelin lag es fern, Tiarnan mitzuteilen, dass sie die Kraft der Lanze nutzen wollte, denn der alte Mann war stets sehr besorgt, wenn sie sich den starken Eingebungen aussetzte. Deshalb ging sie geradewegs in ihre Kammer, zündete ein Licht an und hob die Matratze hoch.

 Ga Buidhe an Lamhaigh war fort. Auch der kleine Beutel mit Goldmünzen fehlte.

 Sie zündete eine weitere Lampe an und durchsuchte ihre Kammer, denn sie wusste genau, dass sie das Heiligtum wieder in das Versteck neben die Goldmünzen gelegt hatte, bevor sie Tiarnan in sein Gemach gebrachte hatte. Ihr Onkel war gewiss nicht zurückgekommen, um die Lanze und das Geld zu holen  er hätte Schwierigkeiten gehabt, sich zurechtzufinden. Es erschien ihr kaum möglich, dass Tiarnan die kostbaren Gegenstände unter der Matratze entdeckt hatte.

 Die Lanze muss hier irgendwo sein, redete Keelin sich unaufhörlich ein, obwohl sie die Nähe des Heiligtums nicht zu spüren vermochte.

 Gründlich suchte sie alles ab. Die Lanze war nicht in der Kammer, und auch die anderen wertvollen Habseligkeiten fehlten  eine kleine goldene Brosche, die ihrer Mutter gehört hatte, und ein mit Juwelen besetzter Dolch, den ihr Vater sein ganzes Leben bei sich gehabt hatte.

 Ein Eindringling musste ihre Kammer durchsucht und alles mitgenommen haben, was ihm wertvoll erschienen war. Doch dies erklärte noch nicht alles. Keelin spürte, dass mehr hinter diesem Diebstahl steckte, aber sie vermochte nicht zu sagen, was vor sich gegangen war. Wie es sich auch zugetragen haben mochte, Ga Buidhe an Lamhaigh war fort. Das war der schwerwiegendste Verlust.

 Sie musste Marcus finden.

 Keelin hatte sich geschworen, ihre Anstrengungen zu verdoppeln, um ihm aus dem Weg zu gehen, da sie wusste, dass seine Nähe die reinste Qual für sie bedeutete. Sie war sich sicher, seinen Zorn auf sich gezogen zu haben, weil sie am Nachmittag fortgelaufen war, aber jetzt brauchte sie seine Hilfe. Sie konnte nicht allein nach der Lanze suchen.

 Als sie die Kammer verließ, stieß sie auf dem Gang mit Beatrice zusammen. Nie hatte sie ein Wort mit Isoldas Zofe gewechselt, doch von dieser Frau ging eine unerklärliche Feindseligkeit aus, spätestens seit jenem Tag, als Beatrice sie und Marcus im Garten gestört hatte.

 Die alte Frau kam Keelin wie eine Spinne vor, die angegriffen wurde und sich lauernd zusammenzog. Bei dem Vergleich schauderte ihr.

 Stimmt etwas nicht, Mylady?, fragte Beatrice.

 Keelin hatte die Zofe augenblicklich in Verdacht, aber dann bezweifelte sie, dass die Frau so töricht war, einen Gast zu bestehlen. Überdies wusste sie nichts von der Lanze, es sei denn, dass Beatrice diejenige gewesen war, die an der Tür gelauscht hatte, als Keelin und Tiarnan über das Heiligtum gesprochen hatten. Es bedurfte nicht des zweiten Gesichts, um zu ahnen, dass sie nicht ganz unschuldig war.

 Beatrice, sagte Keelin eindringlich und stellte sich der Zofe in den Weg, was habt Ihr gerade jetzt vor meiner Kammer zu suchen? Ich verlange eine Antwort von Euch. Auf der Stelle!

 Die alte Frau schien sie mit den Augen zu durchbohren. Es war ein Blick, den Keelin schon des Öfteren gespürt hatte, doch sie hatte ihn nicht zuordnen können. Da war ein Mann, begann Beatrice unumwunden. Einer aus der Besucherschar, ein Ritter … ein seltsamer Geselle … mit einem bläulichen und einem braunen Auge. Er machte sich auf, um Dinge zu stehlen, wertvolle Gegenstände, wie die Bücher von Lord Wrexton …

 Gegenstände, die man leicht mitnehmen konnte.

 Er kam aus dem Herrengemach und stieß mich beinahe um … ging dann in Eure Kammer, und als er wieder herauskam, sagte er, er sei nun ein gemachter Mann …

 Was noch?, forderte Keelin. Was hat er sonst noch gesagt?

 Nichts weiter, erwiderte Beatrice gleichgültig. Nur, dass er einen besseren Ort kennen würde, um den Sturm abzuwarten, und wo ihn niemand finden könnte.

 Er muss etwas für Euch übrig gehabt haben, dass er so viel von sich preisgab.

 Beatrice zuckte die Schultern. Mag sein.

 Also, was hat er Euch noch erzählt?

 Warum sollte ich Euch das sagen?, giftete die Zofe und wich zurück. Plötzlich ballte sie die Fäuste und ließ all ihre angestaute Verbitterung heraus. Ihr habt alles zunichte gemacht, seit Ihr in Wrexton seid, und jetzt sollen Isolda und ich hinausgeworfen werden!

 Hinausgeworfen? Wie meint Ihr das, Frau?

 Mein Herr wird Euch heiraten, entgegnete Beatrice wütend. Dann werden Isolda und ich ihm nichts mehr bedeuten.

 Keelin schüttelte ungeduldig den Kopf. Jeder wusste doch, dass sie vorhatte, nach Kerry zurückzukehren. Wie dem auch sei, je länger sie sich mit dieser widerwärtigen alten Frau aufhielt, desto weiter entkam der Dieb  und mit ihm Ga Buidhe an Lamhaigh. Bei allen Heiligen, es ging ihr überhaupt nicht um die Brosche und den Dolch, sie musste zuallererst die Lanze wieder in ihren Besitz bringen.

 Sagt mir, was Ihr noch über diesen elenden Schurken wisst, der mich beraubt hat!, rief Keelin und baute sich drohend vor der alten Zofe auf.

 Er sagte, dass es da einen Ort gäbe, ein altes Gehöft in einem Tal, westlich der Burg …

 Die Vision! In ihrer Vorahnung hatte Keelin eine Hütte gesehen. Es war ein verfallenes Gebäude aus Fachwerk, mit einem undichten, strohgedeckten Dach. Sie fragte sich, ob es ihr gelänge, diesen Ort ausfindig zu machen.

 Die Zofe wusste nichts Wichtiges mehr zu berichten. Keelin schauderte bei der Boshaftigkeit, die von dieser Frau ausging. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen und wandte sich dann von Beatrice ab, da sie Marcus unten in der Großen Halle suchen wollte. Deshalb sah sie nicht mehr, dass die Augen der Zofe gefährlich funkelten.

 Es schien, als hätten die Komödianten gerade ihren Mummenschanz beendet, denn nun saßen sie schwatzend beieinander, während die Spielleute die Instrumente zur Hand nahmen und eher halbherzig eine Melodie anstimmten. Einige der Gäste tanzten noch, andere bereiteten in der Nähe des Feuers Schlaflager, um die übermüdeten Kinder zu Bett zu bringen. Baron Selby und seine Angehörigen waren nicht zu sehen, und so nahm Keelin an, dass die erlauchten Besucher sich bereits zurückgezogen hatten.

 Weder Marcus noch seine Ritter waren in der Großen Halle.

 Keelin war äußerst beunruhigt und wandte sich an mehrere Diener, um zu fragen, ob sie Lord Wrexton gesehen hätten, doch niemand konnte ihr eine Auskunft geben. Sie überlegte verzweifelt, wohin er mit seinen treuen Gefährten gegangen sein mochte.

 Als sie schließlich einen Kammerdiener fand, der mehr als die anderen wusste, erfuhr sie, dass Marcus und seine Ritter wegen eines Unglücks zu den Jagdfalken gelaufen seien. Keelin machte sich Sorgen, was dort vorgefallen sein mochte, eilte zurück in ihre Kammer, zog sich wärmere Kleidung an und hüllte sich in ihren Umhang.

 Dann lief sie in den Burghof, traf dort jedoch weder auf Marcus noch seine Ritter, obgleich sie sah, dass mehrere Leute in dem Gebäude der Greifvögel beschäftigt waren.

 Was sollte sie nun tun? Sie lief zu Tür des Falknerraumes.

 Ach, Gerald!, rief sie bestürzt, als man sie in das Gebäude ließ. Sie sah die Unordnung in dem Raum und bemerkte die Wunde am Kopf des Falkners. Bei allen Heiligen! Was ist hier geschehen?

 Diebe, Mylady, antwortete Gerald, als Keelin dem Falkner vorsichtig das blutrote Leinentuch von der Stirn nahm, das er bislang gegen die klaffende Wunde gepresst hatte. Sie haben Guinevere und Cleo mitgenommen und eine Anzahl kleinerer Falken …

 Oh nein … Verzweifelt und kraftlos sank sie neben Gerald auf eine Bank. Marcus war gewiss am Boden zerstört über den Verlust seiner wertvollen Tiere. Wenn die Diebe nicht nur auf eine wertvolle Beute aus gewesen waren, sondern obendrein bewusst beabsichtigt hatten, den Grafen empfindlich zu treffen, hätte ihre Wahl nicht besser ausfallen können.

 War Ga Buidhe an Lamhaigh vielleicht von denselben Dieben entwendet worden? Keelin hielt es für wahrscheinlich. Denn nicht alle Fremden, die sich im Bergfried aufhielten, waren Schurken. Die meisten waren ehrliche Leute, die mit ihren Familien in der Burg Schutz gesucht hatten und sich im Augenblick im Rittersaal schlafen legten.

 Entsetzt schüttelte sie den Kopf. Wenn derselbe Mann, der in ihre Kammer eingedrungen war, für das Unglück bei den Jagdvögeln verantwortlich war, hatte er seine Vorgehensweise auffallend verändert.

 Wie auch immer, sie brannte darauf zu handeln, mochten auch mehrere Diebe zugeschlagen haben. Sie, Keelin OShea, war die Hüterin der Heiligen Lanze. Ga Buidhe an Lamhaigh war fort, genau wie die übrigen Wertsachen und Marcus kostbare Vögel.

 Hier konnte sie nichts mehr tun. Keelin sah sofort, dass die Wunde an Geralds Stirn nicht genäht werden musste, und darüber hinaus waren bereits mehrere Männer damit beschäftigt, das Durcheinander aufzuräumen.

 Im Augenblick wäre sie für Marcus eine größere Hilfe. Der Dieb hatte vermutlich die Lanze und die Falken. Um die Vögel wiederzubekommen, war es nötig, die Lanze zu finden.

 Sie musste darauf vertrauen, dass die Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh ihr den richtigen Weg weisen würde.
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 Es war nicht schwierig, die Burg durch das Tor zu verlassen. Keelin wurde von den Wachen nicht angesprochen, als sie hindurchritt  sie hielt es indes für möglich, dass die Männer sie nicht richtig erkannt hatten und davon ausgegangen waren, dass sie zu den Reitern des Grafen gehörte.

 Sie ritt durch das Dorf und folgte den Spuren von Marcus kleiner Schar in Richtung Süden. Eisiger Wind fuhr durch ihre Kleidung, doch sie ritt unbeirrt weiter. Was blieb ihr anderes übrig, als die Lanze zu suchen? Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Marcus oder einer seiner Gefährten das Heiligtum fand, denn der Dieb war vermutlich gerissen genug, seine Spuren zu verwischen.

 Bald erreichte sie eine niedrige Holzbrücke an einer schmalen, zugefrorenen Stelle des Stromes. Der Wind fegte über das offene Land, und Keelin presste sich an das Pferd, um die Wärme des Tieres zu spüren.

 Marcus war ihr gewiss bereits weit voraus, denn seine Spuren waren in den Schneewehen nur noch schwach sichtbar. Keelin konnte die Hufabdrucke kaum mehr erkennen und hoffte, dass es Marcus leichterfiele, nachzuvollziehen, welchen Weg der Dieb eingeschlagen hatte.

 Sie ritt über die Brücke und war soeben im Begriff, ihr Pferd anzuspornen, als sie zum ersten Mal das Kraftfeld von Ga Buidhe an Lamhaigh spürte. Die Lanze war nicht dort, wohin Marcus Spuren führten. Die Kraft kam vielmehr aus dem Westen, von dem Hügelland jenseits der Grenzen von Wrexton.

 Keelin schaute zu den einsamen Hügeln und wusste, dass die Lanze dorthin gebracht worden war. Die Reiterschar des Grafen war indes Richtung Süden unterwegs.

 Doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste der Lanze folgen und hoffen, dass Marcus umkehrte. Wenn sie es nicht tat, würde der Dieb einen großen Vorsprung erlangen, und Ga Buidhe an Lamhaigh wäre für immer verloren.

 Die Diebe mussten die Burg entweder viel früher verlassen haben, als Marcus angenommen hatte, oder sie ritten sehr schnell. Anders konnte er sich nicht erklären, dass es den Schurken bislang gelungen war, seiner kleinen Schar zu entkommen.

 Der Graf, Sir William und Sir Robert verfolgten die Diebe nach wie vor in südlicher Richtung und untersuchten auch die undeutlichsten Spuren. Marcus konnte sich nicht erinnern, jemals so zornig gewesen zu sein. Seine Gastfreundschaft war auf das Schändlichste von ein paar heruntergekommenen Rittern missbraucht worden. Sie hätten ihm das Gold aus seinem Herrengemach rauben können, oder die kostbaren Gewänder, die in der Truhe seines Vaters lagen.

 Ihm indes die Falken zu stehlen … Marcus konnte seinen Zorn kaum bändigen. Er brannte darauf, die Bastarde einzuholen und sie dafür büßen zu lassen, dass sie seine teuren Jagdvögel in größte Gefahr brachten.

 Lord Wrexton!, rief Sir William. Wir müssen den Pferden etwas Ruhe gönnen. Sie sind vollkommen erschöpft.

 Das Wetter wurde zusehends schlechter. Zunächst war nur wenig Schnee gefallen, doch mittlerweile hatte ein wahrer Schneesturm eingesetzt. Es war beinahe unmöglich, die Hand vor Augen zu sehen, und sie hatten die Spuren der Diebe verloren. Dennoch ging Marcus davon aus, dass sie die Schurken bald einholen würden, da diese mit den abgehalfterten Pferden und der schweren Last ihren Vorsprung kaum weiter ausbauen konnten.

 Wir reiten weiter, sagte er verbissen und versuchte, sich mit einem dicken Schal vor dem schneidenden Wind zu schützen. Allein der Gedanke an Keelin, die im Augenblick sicherlich in ihrer behaglichen Kammer ruhte, tröstete ihn ein wenig.

 Sie war vermutlich inzwischen ins Bett gegangen, hatte sich in die dicken Decken gehüllt und lauschte dem Wind, der um die Zinnen der Burg heulte. Was würde er geben, jetzt bei ihr zu liegen und sie mit seinem Körper zu wärmen!

 Narr!, schalt er sich im Stillen. Er benahm sich schon wie der Possenreißer aus dem Schauspiel, da er von Keelin immer noch nicht abließ, obwohl sie deutlich gemacht hatte, dass sie Wrexton in Kürze verlassen würde, um nach Hause zurückzukehren. Sie würde einen Mann ehelichen, dessen Namen sie nicht kannte, würde Kinder bekommen …

 Verflucht! Das durfte er nicht zulassen!

 Er war nicht der Narr in irgendeinem Schauspiel. Wenn er einer Figur glich, dann war er der tapfere Ritter, den man von den Toten erweckt hatte. Er war der Mann für Keelin, nicht ein irischer Clanführer, den sie überhaupt nicht kannte. Marcus war fest entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um ihr das begreiflich zu machen.

 Mylord!

 Er hielt auf der Anhöhe und spähte durch das Schneetreiben in das schmale Tal, das sich unter ihm ausbreitete. In einiger Entfernung konnte man undeutlich die Umrisse zweier Gestalten erahnen. Reiter! Und als er angestrengt lauschte, hörte er sogar Stimmen, die der Wind herübertrug.

 Anscheinend streiten sie, sagte Marcus mit gedämpfter Stimme.

 Sie werden uns nicht bemerken, meinte Sir Robert.

 Erst, wenn es zu spät ist, fügte William finster hinzu.

 Also los!

 Sie stürmten die Anhöhe hinunter. Die Reiter merkten tatsächlich nicht, dass sie verfolgt wurden, bis Marcus und seine Gefährten auf Bogenschussweite herangekommen waren. Als die ahnungslosen Männer endlich begriffen, dass sie verfolgt wurden, versuchten sie, schneller voranzukommen, doch sie blieben in den hohen Schneeverwehungen stecken. Einer der Männer fiel vom Pferd, der andere ließ ein Bündel fallen.

 Marcus und seine Getreuen trieben ihre Rosse unbeirrt voran.

 Möge der Teufel dich holen, Ned, fluchte der Mann am Boden. Und ich habe deinem Bruder geglaubt, dass es hier irgendwo ein Versteck gibt.

 Es ist nicht mehr weit!, ließ sich der andere Mann grollend vernehmen, stieg ab und griff rasch nach dem Bündel im Schnee. Er schaute zurück auf die Verfolger und meinte: Wir können ihnen immer noch entkommen, wenn wir …

 Halt!, schrie Marcus, als er sah, dass die Schurken die Zügel der Pferde ergriffen und versuchten, mit ihrer Beute zu Fuß zu entfliehen. Wenn sie den Tieren auch nur ein Haar krümmen würden … Nein, Will, nicht schießen! Der Ritter senkte den Bogen und wartete auf die Befehle seines Herrn.

 Die Burschen versuchen, davonzulaufen!, rief Sir Robert.

 Los!, sagte Marcus voller Abscheu. Bringen wir es hinter uns.

 Die Schurken beschimpften sich gegenseitig und stritten heftig miteinander, während sie versuchten, ihren Verfolgern zu entkommen. … und ich nehme an, das alte Weib hat deinem schielenden Bruder auch von einem guten Versteck für die Lanze erzählt, was?, rief einer der Diebe.

 Was geht dich das an, du feiger Mehlwurm. Es ist ja nicht so, als ob …

 Marcus sprang vom Pferd, rannte los und packte den ersten Kerl bei der Gurgel, während William den anderen Dieb überwältigte. Was weißt du von einer Lanze, Schurke?, herrschte er ihn an und drückte ihm den Hals zu.

 Nichts. Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, keuchte der Dieb.

 Marcus zwang den Mann auf die Knie. Der Kerl zitterte vor Angst. Antworte mir! Du hast von einer Lanze gesprochen.

 Ich war es nicht, Mylord, röchelte der Mann, als Marcus ihm die Luft abdrückte. Mein Bruder hat sie.

 Wo?

 Der Dieb zerrte an der Hand des Grafen, um sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch Marcus versetzte dem Kerl einen heftigen Schlag ins Gesicht. Antworte, du Hund!

 Ich weiß es nicht!, schrie der Mann bibbernd. Das Weib in der Burg gab ihm den Auftrag, die Lanze, und was er sonst noch finden würde, aus der Kammer der Irin zu stehlen und sich davonzumachen.

 Wohin?

 Irgendwohin, hat sie gesagt, nur raus in die Kälte und weit weg, stöhnte der Schurke und versuchte, sich zu befreien. Sie sagte, die Edelfrau, die junge Frau, sie würde …

 Der erbärmliche Kerl hielt plötzlich inne, da er merkte, dass er zu viel verraten hatte, und glaubte nun, durch beharrliches Schweigen seinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.

 Was?, verlangte Marcus und schüttelte den Mann heftig. Die Edelfrau würde was tun?

 Nichts! Ich weiß nicht! Ich war nicht dabei!

 Wer war das alte Weib? Ein böser Verdacht nahm in ihm Gestalt an. Wer?

 Es war die Frau mit der weißen Haube, rief der andere Dieb, der von Sir William festgehalten wurde. Sie wollte die junge Irin loswerden!

 Darum ging es ihr? Zorn wallte in Marcus auf, als er den Dieb schüttelte. Hat Beatrice dir aufgetragen, die Lanze zu entwenden, damit Lady Keelin sich aufmacht, um danach zu suchen? War es so, du elender Wurm?

 Der Mann riss sich so ruckartig los, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Marcus packte ihn erneut, als er auf allen vieren davonkriechen wollte.

 Jetzt wirst du mir unverzüglich antworten!, befahl er, nachdem der Mann Prügel bezogen hatte. Auf der Stelle!

 Ich sage Euch, ich war nicht dabei!, winselte der Mann. Er keuchte, ein Auge war geschwollen, und seine Lippe blutete. Alles, was ich weiß, ist, dass wir den Auftrag hatten, die Falken … zu stehlen und abzuhauen. Bren  mein Bruder  sollte … die Lanze nehmen und … sich in eine andere Richtung aufmachen.

 Was spielte die alte Frau für eine Rolle?, fragte Marcus. Hat sie noch irgendetwas gesagt?

 Nein, erwiderte der Mann bereitwillig, denn er wollte den Zorn des wütenden Grafen nicht erneut zu spüren bekommen. Er spuckte einen blutigen Zahn aus. Nur, dass die junge Irin nach der Lanze suchen würde, und wenn sie Bren zufällig in die Quere käme, könne er mit ihr machen, was er wolle.
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 Die Prellung an ihrer Schulter schmerzte bei jeder Bewegung. Keelin ärgerte sich, nicht noch mehr wärmere Kleidung umgelegt zu haben. Ihre Fausthandschuhe waren durchnässt, und sie konnte ihre Finger bereits nicht mehr spüren. Nase und Ohren waren taub vor Kälte, obwohl sie sich in Umhang und Kapuze gehüllt hatte.

 Der Frost drang bis auf die Knochen. Sie zitterte am ganzen Leib, kämpfte sich aber mühsam voran, denn ihre eigene missliche Lage erschien ihr nichtig gegenüber dem Verlust von Ga Buidhe an Lamhaigh. Sie verdrängte die Gefahr, der sie sich aussetzte, da sie sich allein auf den Weg gemacht hatte, um die Lanze zu suchen, und gab sich alle Mühe, nicht vom Pferd zu fallen.

 Es war tiefe Nacht, doch der Schnee ließ die Landschaft in einem beinahe überirdischen Licht erstrahlen. Es schneite inzwischen so heftig, dass Keelin Schwierigkeiten hatte, die Hand vor Augen zu sehen. Einzig die Kraft der Lanze führte sie noch weiter, denn die Spuren des Diebes hatte sie Meilen zuvor schon verloren.

 Keelin trieb ihr Pferd voran und zwang sich, ausschließlich an das Heiligtum zu denken und sich weder durch die beißende Kälte noch durch den Schnee schrecken zu lassen, der allmählich in Eisregen überging. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Ga Buidhe an Lamhaigh sie auch weiterhin führen würde.

 Sie stellte sich die uralte Lanze aus Obsidian vor, die ihren Ahnen in grauer Vorzeit am Lough Gur überreicht worden war, und wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Ga Buidhe an Lamhaigh und die Gabe des zweiten Gesichts hatten bislang ihren Lebensweg bestimmt. Als Hüterin der Lanze war sie gezwungen, ihr Leben zu riskieren. Nichts hatte sich geändert. Diese Last konnte nur sie allein tragen.

 War es denn tatsächlich eine Last?

 Fürwahr. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte sie die Bürde der geheimnisvollen Kraft tragen müssen, aber nie hatte ihr die außergewöhnliche Fähigkeit Glück oder Zufriedenheit gebracht. Niemandem. Obwohl das Volk der Ui Sheaghda glaubte, dass der Besitz von Ga Buidhe an Lamhaigh den Clan auf irgendeine Weise vor allen anderen Clans auszeichnete.

 Keelin war indes die einzige der OSheas, die es besser wusste.

 Dennoch, sie hatte keine andere Wahl, als die Lanze zurück nach Kerry zu bringen. Ihre Gefühle für Marcus durften nicht die Entscheidung beeinträchtigen, die gefällt werden musste.

 Ihr Lebensweg war vorgezeichnet. Sie würde den Mann heiraten, der in Irland auf sie wartete. Es war unbedeutend, dass sie nichts für diesen Fremden übrig hatte, der gewiss ebenfalls nichts für sie empfand. Vermählungen innerhalb des Adels fußten nicht auf vergänglichen Gefühlen, sondern wurden vereinbart, um strategische Bündnisse zu gewährleisten.

 Keelin spürte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Sie hatte Mühe, die Zügel zu halten. Das Überleben war wichtiger, als sich in törichten Gedanken zu verlieren.

 Ihre Hände waren nahezu taub, und sie wusste nicht, ob sie noch die Kraft hatte, sich länger im Sattel zu halten. Zudem fragte sie sich voller Sorge, wie lange das Pferd unter diesen harschen Bedingungen noch aushalten würde. Der Schnee gefror an der Mähne und den Wimpern des armen Tieres zu Eis. Sie musste für sich und das Ross einen Unterschlupf finden, auch wenn sie dann nicht so bald auf den Mann stieß, der ihr Ga Buidhe an Lamhaigh gestohlen hatte.

 Vermutlich wäre es besser, nach Wrexton zurückzukehren und auf Marcus zu warten, doch Keelin wollte sich diese Schwäche nicht erlauben, hielt an und versuchte, sich in dem heftigen Schneetreiben zurechtzufinden.

 Sie hatte keinen Anhaltspunkt, einzig und allein die Hügel waren in einiger Entfernung zu erahnen. Ihre Spuren wurden rasch vom neuen Schnee bedeckt.

 Sie wusste nicht mehr weiter.

 Ihre letzte Hoffnung bestand darin, ihrem Gespür für die Lanze zu folgen. Vielleicht brauchte der Dieb ihre Hilfe ebenso wie sie die seine.

 Als sie die Siedlung erreichten, traf Marcus auf zwei Ritter aus Wrexton. Sie schienen sich auf einen längeren Ritt eingestellt zu haben.

 Mylord, wir wollten gerade aufbrechen, um Euch zu suchen!

 Will und Robert, schafft die Gefangenen zum Sheriff und erhebt Anklage gegen sie, ordnete Marcus an und wandte sich an die beiden Ritter. Ihr bringt die Falken zurück zur Burg und sorgt dafür, dass die Tiere zur Ruhe kommen. Ich werde …

 Verzeiht, Mylord, aber Lady Keelin ist nicht mehr da!

 Marcus sah ihn bestürzt an. Seine schlimmste Befürchtung wurde nun zur Gewissheit. Keelin war dort draußen in dem Sturm und suchte die Heilige Lanze.

 Wie konnte sie nur so töricht sein? Was war in sie gefahren, allein aufzubrechen?

 Gebt mir eure zusätzlichen Umhänge …

 Wir haben Decken dabei, Mylord, sagte der Ritter, zog sie aus einem Bündel auf dem Pferderücken hervor und reichte sie dem Grafen. Und Vorräte.

 Gut. Kehrt nach Wrexton zurück, fügte er hinzu. Sorgt dafür, dass Ordnung in der Großen Halle herrscht und sucht Beatrice. Sperrt sie irgendwo ein.

 Aber, Mylord …

 Tut, was ich sage, befahl Marcus, als er sein Pferd wendete, um sich erneut in das Schneetreiben hinauszuwagen. Niemand verlässt die Burg, rief er, als er davonritt. Ich komme, sobald ich Lady Keelin gefunden habe.

 Sie musste Richtung Westen geritten sein. Marcus war bereits nach Süden geritten und wusste, dass der Dieb, der die Lanze gestohlen hatte, nicht denselben Weg wie die anderen beiden Schurken eingeschlagen hatte. Im Norden gab es hohe Felsen, die man bei diesem Wetter wohl nur schwerlich, wenn überhaupt, erklimmen konnte, und im Osten lag der Fluss, den man kaum überqueren konnte.

 Marcus konnte bei dem seltsam gebrochenen Licht des Sturms keine Spur ausmachen, aber er sah kleine Kuhlen im Schnee, die er für halb verwehte Hufabdrücke hielt. Er folgte diesen unsicheren Spuren, in der Hoffnung, dass Keelin diesen Weg genommen hatte.

 Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst und Sorge gehabt. War sie warm genug angezogen, um nicht in Eis und Schnee zu erfrieren? Ritt sie mittlerweile im Kreis, da sie in dem Sturm keinen Unterschlupf fand?

 Schlimmer noch, war sie bereite auf den Dieb gestoßen?

 Er wusste, wer der Schurke war. Der Mann hatte sich zusammen mit seinem Bruder als Ritter ausgegeben, doch Marcus hatte seinen Worten wenig Glauben geschenkt. Vermutlich waren es zwei Gesetzesbrecher, die sich auf der Flucht befanden. Zunächst hatte Marcus daran gedacht, die zwielichtigen Gestalten trotz des Unwetters hinauswerfen zu lassen, doch dann war es ihm sinnvoller erschienen, die beiden in der Halle zu wissen, wo er sie im Auge behalten konnte.

 Nun, so viel zu diesem Plan.

 Jetzt hatte Keelin ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die verfluchte Lanze zu retten, jenen Gegenstand, der sie zwang, Wrexton zu verlassen und nach Irland zurückzukehren. Wenn die verdammungswürdige Lanze hingegen für immer verschwunden bliebe, würde Keelin sich dann weiterhin gezwungen sehen, nach Hause zurückzukehren? Marcus war sich sicher, sie überzeugen zu können, bei ihm zu bleiben und seine Frau zu werden, wenn es keine Lanze mehr gäbe.

 Vielleicht sollte er dem Dieb sogar Glück wünschen.

 Er verwarf diesen Gedanken, denn er wusste, was das Heiligtum Keelin bedeutete. Der Verlust würde ihr schlichtweg das Herz brechen. Marcus nahm sich vor, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um die Lanze zu finden und ihr zurückzugeben.

 Damit sie die Lanze zurück nach Carrauntoohil bringen könnte.

 Sie würde indes nicht alleine aufbrechen. Wenn sich das Wetter besserte und die Wege frei wären, würde Marcus mit ihr ziehen. Er würde mit Keelin nach Irland reisen und alles daransetzen, sie davon abzuhalten, einen wilden keltischen Clanführer zu ehelichen.

 Widerwillig dachte er darüber nach, dass Eocaidh OShea für seine Tochter vielleicht einen Ehemann ausgesucht hatte, der den barbarischen Söldnern des Ruairc Mageean keineswegs glich. Er könnte ein gut aussehender und zuvorkommender junger Mann sein oder ein weiser Mensch, wie es Tiarnan in seiner Jugend gewesen sein musste. Wäre Keelin inmitten ihres Clans glücklicher als hier im fremden England?

 Als er im Schnee nach den Spuren suchte, die ihn womöglich zu Keelin führten, war er fest entschlossen, um sie zu kämpfen.

 Er ritt nun schneller. Wie sie sich auch immer entscheiden mochte, sein erster Kampf würde hier in England stattfinden. Er musste Keelin finden, bevor der Bastard mit den verschieden farbigen Augen ihr etwas antun konnte.

 Keelin ahnte, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, als sie allein in die Kälte hinausgeritten war. Nicht einmal ihre Gebete zu Saint Bridget und Saint Patrick vermochten ihr nun zu helfen. Sie würde in den Hügeln erfrieren, die so nahe bei Wrexton lagen, dass man an einem Sommertag vermutlich zu Fuß schneller zur Burg zurücklaufen konnte, als sie bisher zu Pferd gebraucht hatte.

 Sie wollte weinen, doch sie wusste, dass Tränen nutzlos waren. Denn sie war verloren, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als so lange weiterzureiten, wie das arme Pferd durchhielt. Wenn sie Glück hatte, würde sie bis zur Dämmerung aushalten und im schwachen Morgenlicht einen rettenden Unterschlupf finden.

 Doch bis dahin hatte sie keine andere Wahl als … Keelin schüttelte den Kopf. Sie strengte die Augen an, um deutlicher sehen zu können. Etwas Großes und Dunkles tauchte schemenhaft in einiger Entfernung vor ihr auf. Es war zu groß für einen Reiter, aber sie vermochte nicht zu erkennen, ob es sich um die Behausung handelte, die sie in ihrer Vorahnung gesehen hatte.

 Sie fühlte, dass überall Gefahr lauerte. Dieselbe Bedrückung hatte sie in der Vision verspürt, und sie wusste nun, dass es sich um den Ort handelte, den sie gesehen hatte. Die Lanze musste hier irgendwo sein. Inständig hoffte sie, dass der Schurke, der sie entwendet hatte, nicht ebenfalls hier war.

 Als sie sich vorsichtig dem verfallenen Gehöft näherte, war niemand zu sehen. Das Pferd schien den rettenden Unterschlupf zu spüren und trabte los. Keelin war beinahe steif gefroren und fühlte sich schwach und ausgelaugt. Am ganzen Leibe zitternd, hielt sie das Pferd vor der Hütte an und versuchte, sich bewusst langsam zu bewegen. Schließlich gelang es ihr, abzusteigen.

 Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

 Kahle Bäume, deren Äste mit langen Eiszapfen beschwert waren, umgaben das einzige Gebäude des Gehöfts, das stehen geblieben war. Es war alles so, wie sie es in der Vision gesehen hatte.

 Nur das Blut am Boden fehlte.

 Keelin hoffte sehnlichst, dass sie wieder fort wäre, bevor es zum Blutvergießen käme. Sie stapfte durch eine tiefe Schneewehe zur Tür. Der Eingang war fest verschlossen.

 Verzweifelt stemmte sie sich gegen die Tür, aber es gelang ihr nicht, sie zu öffnen. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen, denn ihr Überleben hing davon ab, ob sie es schaffte, in die Hütte zu gelangen und ein Feuer zu machen.

 Mit letzter Kraft warf sie sich verbissen gegen die Tür, und als sie aufflog, stürzte Keelin auf den schmutzigen Boden im Innern. Dennoch fühlte sie sich erleichtert, dem beißenden Wind entkommen zu sein. Jetzt musste sie nur noch ihr Pferd ins Trockene bringen. Wenn es ihr gelänge, ein Feuer anzuzünden, würde sie vielleicht überleben.

 Ein Geräusch hinter ihr schreckte sie auf, und sie wirbelte herum, doch es war bloß das Pferd, das in die Hütte drängte. Sie lächelte zaghaft, stand auf und schloss die Tür. Dann begann sie, nach Brennholz zu suchen.

 Die Hütte war einfach ausgestattet. Ein alter, verrosteter Amboss stand neben einer lange unbenutzten Esse, daneben lagen einige unbrauchbare Werkzeuge. Verrottete Ledergurte zum Schleifen von Messern hingen an Haken an der Wand. Als sie sich umschaute, sah Keelin, dass hier einst ein Schmied gearbeitet hatte. Was wohl aus ihm geworden ist, dachte sie und wischte den Gedanken dann fort.

 Ein wenig zerborstenes Holz lag auf dem Boden, und so bestand zumindest die Möglichkeit, ein Feuer zu machen.

 Zitternd und völlig durchgefroren gelang es Keelin, einige Holzstücke aufzusammeln und in die Esse zu werfen. Als sie endlich ein kleines Feuer entfacht hatte, stellte sie sich nahe an die Flammen und versuchte, sich aufzuwärmen.

 Ihre nasse Kleidung begann zu dampfen. Sie wusste, dass sie sie ausziehen musste, wollte jedoch warten, bis die Hütte sich ein wenig erwärmt hatte. Doch der Raum war sehr groß und ließ sich schlecht heizen, da das strohgedeckte Dach undicht war und die Wände Risse aufwiesen.

 Das Pferd wieherte, und als es begann, sich den nassen Schnee vom Leib zu schütteln, wurde Keelin erneut an ihre missliche Lage erinnert. Ja, es tut mir leid, dass ich kein Heu für dich habe, mein Guter, sagte sie bibbernd. Aber ich habe auch nichts für mich, musst du wissen.

 Das Tier schnaubte und schüttelte sich erneut, als wäre es mit der Antwort nicht zufrieden.

 Keelin schaute sich wieder im Raum um. Sie fand zwar nichts zu essen, aber immerhin könnte sie den Durst mit geschmolzenem Schnee löschen. Außerdem hatte sie nicht vor, lange an diesem Ort zu bleiben. Bei Tagesanbruch würde sie nach Wrexton zurückkehren und Hilfe holen. Das wäre zumindest …

 Die Tür wurde aufgestoßen.

 Zunächst glaubte Keelin, sie hätte den Eingang nicht richtig geschlossen, aber sie erkannte ihren Irrtum sofort.

 Der Dieb hatte sie gefunden.

 Sieh an, sieh an … Seine Stimme hallte unheimlich von den kahlen Wänden der geräumigen Hütte wider.

 Keelin erkannte den Mann sofort. Es war der Ritter mit den seltsamen Augen. Eines war bläulich, das andere braun gefärbt. Sie zitterte vor Angst.

 Habe mich ein wenig verirrt dort draußen, sagte der Kerl, als er die bescheidene Unterkunft betrat. Aber ich habe Eure Spuren entdeckt und bin Euch gefolgt.

 Er sah zu mitgenommen aus von der Kälte, um im Augenblick eine Bedrohung darzustellen, aber Keelin wusste, dass er ihr jeden Moment gefährlich werden konnte. Rasch sah sie sich nach Gegenständen um, die ihr als Waffe dienen könnten, doch es gab nur die verrosteten, zerbrochenen Zangen neben dem Amboss. Sie war dem Dieb ausgeliefert.

 Er ließ sein Gepäck neben der Esse fallen und kam auf sie zu.

 Keelin wich zurück und warf einen Blick auf seinen großen Lederbeutel. Die Lanze befand sich darin. Sie musste nur an dem Mann vorbeigehen und sie nehmen, dann … Nein! Sie konnte nicht zurück in die beißende Kälte, selbst wenn es ihr gelänge, das Pferd nach draußen zu locken.

 Sie saß in der Falle. Das Wetter und dieser Mann hatten sich gegen sie verschworen.

 Ist es nicht richtig gemütlich hier?, grinste der Schurke abstoßend, als er sich dem Feuer näherte. Wie aufmerksam von Euch, die Hütte zu heizen.

 Solange sie sich von ihm fernhielt, hatte sie das Gefühl, dass der Schurke ihr nichts anhaben könnte. Also versuchte sie, ihr Pferd zwischen sich und den Fremden zu bringen.

 Aber es musste ihr auch gelingen, an die Lanze zu kommen.

 Die alte Vettel hat recht gehabt mit diesem Ort,sagte der Kerl, als er in seinen Lederbeutel griff. Er zog eine schäbige Tasse hervor und stellte sie auf einen kleinen Rost über der Esse. Er tat ganz so, als ob in den vergangenen Stunden nichts vorgefallen wäre.

 Sein Selbstvertrauen verunsicherte Keelin. W…welche alte Vettel?, fragte sie beklommen.

 Die Alte mit der weißen Haube, erwiderte er scheinbar unbeteiligt und wühlte in seinem Beutel. Sie kommt mir beinahe wie eine Heilige vor.

 Beatrice?, fragte Keelin überrascht. Isoldas Zofe war die einzige alte Frau in Wrexton, die ihr Haar stets unter einer weißen Haube verbarg.

 Ja. Das war, glaube ich, ihr Name.

 Sie hat Euch hierhergeschickt?

 Der Mann stieß einen widerlichen, grunzenden Laut aus. Mich hergeschickt? Kann man so sagen, aber das war nicht alles.

 Keelin starrte auf die Flammen und wünschte, der Dieb würde ein wenig zur Seite gehen, damit sie sich näher an das Feuer stellen konnte. Was war n…noch?

 Statt einer Antwort warf der Kerl eine Hand voll Münzen auf die steinerne Esse. Mit einem breiten Grinsen legte er Keelins juwelenbesetzten Dolch und die kostbare Brosche daneben. Keelin fröstelte, als sie hämische Freude in seinen durchdringenden Augen aufleuchten sah.

 Wird mich einige Zeit kosten, diese alte Lanze loszuwerden, schnaubte er. Weiß nicht, wem ich die anbieten sollte. Aber diese Dinge … Er deutete auf die Wertsachen.

 Ihr könnt alles haben, sagte Keelin, aber nicht die Lanze. Sie ist das Einzige, was ich …

 Sein höhnisches Lachen ließ sie zusammenfahren, und sie verstummte. Ich kann es alles haben?, fragte er spöttisch. Aber Teuerste, es gehört mir ja bereits. Und nicht nur das.

 Keelin musste schlucken. Wie hatte sie nur glauben können, mit einem solchen Gesellen verhandeln zu wollen? Er war im Vorteil  in jeder Hinsicht.

 Aber Lord Wrexton wird nicht zulassen …

 Bedaure, Euer Graf ist im Augenblick hinter seinen Falken her!, lachte er grob. Wird kaum Zeit finden, seiner edlen Dame zu Hilfe zu eilen.

 Ihr habt die Falken gestohlen?, rief Keelin entrüstet.

 Er schüttelte den Kopf. Das waren mein Bruder und irgendein dahergelaufener Narr, den er aufgegabelt hat. Ein netter Zeitvertreib, was denkt Ihr?

 Sie starrte ihn entsetzt an.

 Die alte Vettel hatte alles genau geplant. Wenn Ned erst einmal weit genug weg ist, lässt er die armen Vögel einfach im Schnee liegen, damit der Graf seine gefrorenen Tierchen findet. Der Mann kam wieder auf Keelin zu, doch sie wich zurück und suchte nach einer Möglichkeit, dem Kerl zu entkommen. Er wird mit seinen wertvollen Falken beschäftigt sein, und wenn er sich dann nach Euch auf die Suche macht … nun, ja … Lüsternheit glomm in seinen bedrohlichen Augen.

 Nein.

 Der Dieb lachte nur grimmig auf und kam ihr beängstigend nahe. Genug der Worte, grollte er mit erbarmungsloser Härte. Dieses Geschwatze hat mich ein wenig aufgewärmt.




 23. KAPITEL



 Der Schneefall ließ etwas nach, sodass Marcus ein wenig schneller vorankam. Er ritt in Richtung eines kleinen Tals, das nicht mehr zu seiner Grafschaft gehörte, sondern bereits auf walisischem Boden lag. Es gab dort ein altes, verlassenes Gehöft, und vielleicht hatte Keelins Pferd es bis zu diesem Unterschlupf geschafft, auch wenn es dort sicher kalt und unwirtlich war.

 Aber was wäre, wenn der Dieb ebenfalls in dem verfallenen Gebäude Schutz suchte, da es sonst weit und breit keine andere Zuflucht gab? Dann würde Keelin dem Schurken dort in die Arme laufen.

 Marcus hatte nie ein schlimmeres Wetter erlebt, und nach all den Stunden im Sattel war es immer noch finster. Zumindest glaubte er, dass es noch Nacht war, doch er war sich nicht sicher, ob es am Tag viel heller wäre bei diesem Schneesturm.

 Er ritt weiter, versuchte, nicht an die Kälte zu denken, und war in tiefer Sorge um Keelins Sicherheit. Inständig betete er, dass sie in der alten Hütte Schutz gefunden hatte und dass der elende Schurke Bren eine andere Richtung genommen hatte.

 So hielt er sich mühsam Meile um Meile im Sattel. Sein Gesicht war taub vor Kälte und seine Brauen mit Schnee überzogen, als er die Anhöhe erreichte, von der aus man bei gutem Wetter das verwaiste Gehöft sehen konnte.

 Sein Kampfinstinkt war erwacht.

 Schemenhaft zeichnete sich der Umriss eines Pferdes direkt vor dem alten Gebäude ab. Als Marcus langsam näher heranritt, sah er, dass das Tier noch gesattelt war und sich Schutz suchend dicht an die Hauswand drückte. Es konnte sich nicht um das Pferd handeln, das Keelin genommen hatte. Sie hätte das arme Tier gewiss niemals in der eisigen Kälte gelassen.

 Ihm sank das Herz. Er musste sie irgendwo verpasst haben.

 Marcus zog sein Schwert und ritt vorsichtig weiter. In der Hütte konnte sich in diesem Augenblick kein anderer Kerl aufhalten als der üble Geselle, der Keelins Lanze geraubt hatte.

 Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Stille.

 Keelin!

 Marcus trieb sein Ross voran und sprang aus dem Sattel, als er den Eingang der Hütte erreicht hatte. Er stapfte behände durch den hohen Schnee und stieß die Tür auf. Im schwachen Licht des Raumes sah er, dass Keelin von dem niederträchtigen Schurken neben der Feuerstelle zu Boden gedrückt wurde, während der üble Geselle versuchte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

 Der Mann brüllte vor Wut, als er Marcus im Türrahmen erblickte, und war bereits im Begriff, Keelin wie ein Schutzschild vor sich zu halten. Doch sie wehrte sich aus Leibeskräften und entwandt sich seinem Griff.

 Marcus!, rief sie voller Angst. Ihre Stimme überschlug sich vor Entsetzen, und verzweifelt versuchte sie, ihr zerrissenes Gewand zusammenzuhalten. Der Dieb hatte sie in eine Ecke gedrängt, sodass sie sich nicht bewegen konnte.

 Marcus kochte vor Zorn. Wie konnte der elende Schurke es wagen, sich an dieser Frau zu vergreifen!

 Keelin versuchte, sich aus der Ecke zu befreien, doch der Mann stemmte sich mit dem Rücken gegen sie und hinderte sie mit ausgestreckten Armen daran, ihm zu entkommen. Er grinste Marcus boshaft an. Ich könnte der Kleinen noch ziemlich wehtun, bevor ich gehe, Mylord, drohte er unverhohlen.

 Lass sie los!, rief Marcus grimmig. Er richtete die Schwertspitze auf den Schurken, aber es war nicht seine Art, einen unbewaffneten Menschen aufzuspießen. Wenn der Kerl hingegen Keelin ein Haar krümmte …

 Bleibt stehen, Mylady!, zischte der Mann und ließ seinen Blick durch die Hütte schweifen, auf der Suche nach einem Ausweg aus der misslichen Lage. Er konnte sich nicht von Keelin lösen, ohne Marcus ausgeliefert zu sein. Wenn er indes der Edelfrau etwas antat …

 Endlich schien er seine aussichtslose Lage zu begreifen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Arme sinken zu lassen und Keelin freizugeben, denn er war machtlos gegen die Klinge des Grafen.

 Plötzlich duckte sich der Kerl, machte einen Satz nach vorne und bekam den juwelenbesetzten Dolch zu fassen, den er auf die Esse gelegt hatte. Im selben Moment war er wieder auf den Beinen und zielte mit dem Dolch auf Marcus Brust, um ihm eine tödliche Verletzung beizubringen.

 Die Klinge glitt jedoch an dem gefütterten Wams ab und fiel klirrend zu Boden. Der Dieb bückte sich geschwind, ergriff die Waffe erneut und stürzte sich aus geduckter Haltung abermals auf seinen Gegner.

 Marcus wich diesem Angriff geschickt aus, als der Mann jedoch zu Boden fiel, klammerte er sich an seine Beine und versuchte, ihn zu Boden zu reißen, während er weiter mit dem Dolch auf ihn einstach. Er verlor das Gleichgewicht, doch als der Kerl zustieß, rammte Marcus ihm das Schwert in den Leib.

 In der Hütte herrschte eine gespenstische Stille, bis Marcus ein leises Wimmern vernahm. Als er Keelin erblickte, ließ er das Schwert fallen und lief zu ihr. Er nahm sie in die Arme und trocknete ihre Tränen mit seinem Umhang.

 Oh, Marcus, flüsterte sie aufgelöst. Ich habe noch nie solche Angst gehabt …

 Beruhige dich, sagte er mit sanfter Stimme und küsste sie liebevoll auf die Stirn. Es ist alles vorüber. Du bist in Sicherheit.

 Ja, flüsterte sie, gewiss. Aber was ist mit dir? Dein Bein …

 Es ist nichts, antwortete er leise, obwohl er noch ganz aufgewühlt war.

 Marcus beruhigte sich mit der Gewissheit, dass die größte Gefahr beseitigt war. Trotzdem galt es immer noch, den Schneesturm zu überstehen, der draußen tobte. Zwischen Keelin und ihm hatte sich hingegen nichts geändert. Sie hatte ihre kostbare Lanze und würde sich bei nächster Gelegenheit nach Kerry aufmachen.

 Marcus schwieg und sprach keinen der so trüben Gedanken aus, die sehr schwer auf seiner Seele lagen. Er hielt Keelin eng umschlungen und genoss ihren weichen Körper. Vielleicht gab es etwas, das er …

 Das Pferd schnaubte und schreckte beide auf. Keelin musste lachen. Ich habe ihn hereingeholt, sagte sie, während sie sich an seine Brust schmiegte. Er weigerte sich, draußen zu bleiben.

 Marcus nickte. Er streichelte ihren Rücken und versuchte, ihr Trost zu spenden, während er ihre Tränen, die nicht versiegen wollten, zärtlich wegwischte. Mit ganzem Herzen hoffte er, dass er einen Weg fände, sie von der Heimreise abzuhalten.

 Oh, Marcus, sagte Keelin schließlich. Kannst du mir vergeben, dass ich so töricht gewesen bin?

 Er legte die Hände an ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Meine einzige Sorge war, dass dir etwas zustößt. Hat der Schurke dir etwas angetan?

 Hab Dank, du hast das Schlimmste verhindert, erwiderte sie. Ich hätte die Burg niemals verlassen dürfen. Aber ich hatte Angst, Ga Buidhe an Lamhaigh für immer zu verlieren, und du warst nicht da.

 Marcus wandte sich ab. Er wollte jetzt weder an die verfluchte Lanze denken noch an die Gefahren, denen Keelin sich ausgesetzt hatte, um das Heiligtum ihres Clans zu suchen. Er konnte einfach nicht länger daran denken, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen, nur um die Lanze zurück in ihre Heimat zu bringen.

 Keelin, sagte er und sah sie wieder an. Dann schluckte er und rang nach Worten. Er zog seinen Handschuh aus und strich ihr mit einem Finger zärtlich über Wange und Lippen. Warte hier, während ich mich um alles kümmere, meinte er schließlich. Er war im Augenblick so verwirrt, dass er nicht vernünftig mit ihr reden konnte.

 Er ließ Keelin los und ging hinüber zu dem Mann, der leblos neben der Esse lag, packte die Hände des Toten und schleifte ihn ins Freie. Er zog den Körper zu einem schneebedeckten Hügel, der vormals ein Gebäude gewesen sein musste  vermutlich eine kleinere Hütte, denn hier und da ragten Steine und Holzreste aus dem Schnee. Hier lud er den Leichnam ab und verscharrte ihn, damit sich keine wilden Tiere über ihn hermachen konnten. Marcus hatte kein Mitleid mit dem Toten, doch der Anstand gebot eine notdürftige Bestattung.

 Ein Geräusch von der Hütte her schreckte ihn auf. Als er sich umdrehte, sah er, dass Keelin draußen im Schnee die Zügel der Pferde ergriff und die Tiere ins Trockene führte. Jetzt würde es eng in der Unterkunft werden.

 Keelin sah die Blutspur im niedergedrückten Schnee und schauderte. Sie brachte die Pferde ins Innere, schloss die Tür und legte ein paar neue Holzscheite ins Feuer. Dann suchte sie ihre Habseligkeiten zusammen, den Dolch, die Brosche und die Börse mit Münzen, und legte alles zusammen mit Ga Buidhe an Lamhaigh in eine Ecke.

 Sie führte die drei Reittiere zur Rückwand der Hütte, wo sie geduldig stehen blieben und sich gegenseitig Wärme spendeten. Es machte ihr nichts aus, die Behausung mit den Pferden teilen zu müssen, denn ihre warmen Körper ließen den zugigen alten Holzbau sogar recht behaglich erscheinen. Sie nahm den Tieren die Sättel ab, rieb ihnen mit den schweren Decken das Fell trocken und bedauerte, ihnen nicht mehr als nur eine Hand voll alten Strohs anbieten zu können.

 Im Gepäck des Toten fand Keelin etwas Brot und ein Stück Käse. Weiter unten im Beutel lagen zwei Flaschen Ale sowie getrocknete Aprikosen und Äpfel. Mit den Decken, die Marcus mitgebracht hatte, sollten sie in der Lage sein, einige Tage in der Unterkunft auszuharren.

 Doch Keelin hoffte, dass sie den Ort schneller verlassen könnten. Wenn Tiarnan spätestens am Morgen feststellte, dass sie fort war, würde er gewiss mit dem Schlimmsten rechnen. Sie wollte nicht, dass er sich unnötig Sorgen machte.

 Und Marcus … Sie wusste nun, dass sie ihn niemals verlassen konnte.

 Als der Dieb ihren Dolch ergriffen hatte und damit auf ihn losgegangen war, hatte sie ein lähmendes Entsetzen befallen, das jeden Moment der Angst in ihrem Leben übertroffen hatte. Der Gedanke, Marcus sterben zu sehen, hatte ihr vor Augen geführt, dass ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellbar war.

 Sie würde dafür sorgen, dass der Clan der Ui Sheaghda Ga Buidhe an Lamhaigh zurückbekam, doch nach der Übergabe wollte Keelin zu Marcus zurückkehren. Sie würde für den Rest ihres Lebens seine Gemahlin in Wrexton sein.

 Aber nur, wenn er sie überhaupt noch wollte. Vielleicht hatte er nichts für eine Frau übrig, die sich so töricht benahm wie sie. Sie wusste, dass er verärgert war  er hatte kaum ein Wort zu ihr gesagt, und sein Körper war ihr so angespannt vorgekommen wie selten zuvor.

 Sie konnte es ihm nicht verübeln. Es war mehr als töricht gewesen, allein bei dem Sturm hinauszureiten. Dumm und einfältig kam sie sich vor.

 Die Tür sprang auf, und Marcus kehrte zurück. Er nahm einen der Sättel und schob ihn vor den Eingang, damit der Wind die Tür nicht ohne weiteres aufdrücken konnte. Dann kam er zu Keelin an die Feuerstelle.

 Wortlos entledigte er sich seines nassen Umhangs und Mantels. Keelin sah zu, wie er die Schnallen am Wams öffnete und es ablegte. Jetzt trug er nur noch ein weißes Leinenhemd und die Beinkleider.

 Keelin schluckte. Von Anfang an hatte sie dagegen angekämpft, sich zu Marcus hingezogen zu fühlen. Sie hatte versucht, weder seine breiten Schultern noch seine schmale Taille wahrzunehmen. Aber in den zurückliegenden Stunden hatte sie den Widerstand endgültig aufgegeben.

 Marcus …

 Keelin …

 Beide sprachen zugleich und hielten unbeholfen inne.

 Bitte, sagte Marcus leise. Sprich weiter.

 Sie errötete und kam näher auf ihn zu, bis sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.

 Ich habe mich nicht richtig verhalten, flüsterte sie und schaute ihm in die Augen. Er blickte sie überrascht an, sprach indes kein Wort und blieb reglos stehen.

 Keelin strich ihm das Haar aus der Stirn. Ich kann nicht nach Carrauntoohil zurückkehren, fuhr sie fort, ohne die Hand wegzunehmen. Zumindest nicht ohne dich, Marcus.

 Keelin … was sagst du da?, fragte er mit belegter Stimme und ergriff ihre Hand, die ihn liebkoste.

 Dass ich dich über alles liebe, Marcus, flüsterte sie. Dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, dich zu verlassen …

 Seine Lippen, die sich auf ihren Mund pressten, erstickten jedes weitere Wort. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie enger an sich und küsste Keelin mit einer Leidenschaft, als ob er sie ganz in sich aufnehmen wollte.

 Sie spürte die Kraft seines wohlgeformten Körpers, als er sie an sich drückte. Er verströmte den Geruch kalter Winterluft, duftete nach Leder und Mann. Ihr Mann.

 Sie fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und zog ihn enger an sich. Als sie seinen leidenschaftlichen Kuss erwiderte, verlor Marcus sich in der Weichheit ihres Mundes, tastete, erkundete, verlangte.

 Keelin, raunte er und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen.

 Ja, Mylord, hauchte sie und gab sich ganz seiner leidenschaftlichen Umarmung hin.

 Wie sehr ich mich nach diesen Worten gesehnt habe, sagte er. Er nahm ihr den Mantel von den Schultern, ließ ihn zu Boden fallen und streifte dann ihr zerrissenes, ärmelloses Übergewand und den Rock herunter.

 Der Sturm vor der Behausung war nichts im Vergleich dazu, wie Marcus auf sie wirkte. Ihr war, als hätten sich sämtliche Kräfte der Natur verbunden, die nun auf sie einstürmten und eine Flut von Gefühlen und Empfindungen in ihr auslösten. In ihrem dünnen Unterkleid hätte ihr kalt sein müssen, aber Marcus Berührungen entfachten ein loderndes Feuer in ihr, das durch nichts mehr zu löschen war.

 Sein heißer Mund versengte die empfindliche Haut an ihrem Hals, und sie bebte in brennendem Verlangen. Als er schließlich den dünnen Stoff über ihre Brüste schob und seine Zunge um eine der Knospen kreiste, verlor Keelin den Boden unter den Füßen.

 Was ist das?, fragte er, als er ein kleines ledernes Haarband fand, das Keelin stets nahe bei ihrem Herzen trug.

 Es gehört dir, Marcus, hauchte sie atemlos. Er strich mit den Lippen über ihre Brust, während er die andere Brust und das Lederband mit seiner Hand umschloss. Ich habe es immer bei meinem Herzen getragen … ich musste etwas von dir bei mir haben, denn als ich aufbrach …

 Sag es mir noch einmal, forderte er mit rauer Stimme. Sag, dass du mich nicht verlässt!

 Oh Marcus!, rief Keelin. Es würde mir das Herz brechen, dich aufgeben zu müssen.

 Wir werden heiraten, sobald wir das Aufgebot bestellt haben, sagte er und legte ihr zärtlich die Hände auf die Schultern.

 Ja, Marcus, erwiderte sie, als er ihr das Unterkleid auszog und fallen ließ.

 Aber ich schwöre dir bereits hier und jetzt, fuhr er fort und bettete sie auf die Decke neben dem Feuer, dass ich dich immer lieben und ehren werde, mit meinem Herzen, meiner Seele und meinem Leib.

 Er warf sein Hemd zur Seite, ließ sich langsam auf Keelin sinken und stützte seine Hände neben ihrem Kopf ab. Ich liebe dich, Keelin OShea, flüsterte er. Ich würde alles für dich tun.

 Dann liebe mich jetzt, Marcus, hauchte sie und küsste die empfindlichen Stellen unter seinem Ohr. Sie genoss das Gefühl, dem kraftvollen Körper ihres Geliebten so nahe zu sein. Mach mich zu deiner Frau, Liebster.

 Sie presste die Hüften gegen seine Lenden und spürte sein wachsendes Verlangen. Begierig, ihn ganz nahe zu spüren, löste Keelin die Schnüre seiner Beinkleider.

 Ich müsste Angst haben, doch ich verspüre keine, flüsterte sie und küsste seine Brust.

 Marcus stöhnte auf, kniete zwischen ihren Beinen und fuhr sanft über die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie öffnete sich ihm bereitwillig, denn sie vertraute ihm ganz und gar. Er würde ihr niemals wehtun.

 Ihre Hände fuhren hinab über seinen harten Bauch und berührten ihn zunächst behutsam, dann stärker, bis er leise aufstöhnte.

 Keelin. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie erneut. Sie genoss seinen verlangenden Mund.

 Marcus konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Jede ihrer Bewegungen versprach ihm mehr, und er wollte, dass die Zärtlichkeiten niemals endeten. Doch er fürchtete, dass er sich nicht länger würde zurückhalten können.

 Ihre wunderschönen Augen, in denen die Leidenschaft glühte, waren ganz auf ihn gerichtet. Er schaute sie unverwandt an, als er ihren Körper mit seinen Händen erkundete und ihre empfindlichsten Stellen fand, die ihre Lust ins Unermessliche steigerten.

 Oh, Marcus!, stöhnte sie außer Atem, als die Glut der Begierde sie zu verzehren drohte.

 Er streichelte und liebkoste sie, bis ihr die Sinne zu schwinden schienen. Dann drang er kraftvoll in sie ein und ihre feurigen Leiber verschmolzen.

 Oh, ja, flüsterte sie, als Marcus sich zu bewegen begann.

 Er befürchtete, ihr wehzutun, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie bewegte sich im Einklang mit seinem Körper und ließ sich ganz in den Rhythmus fallen, nach dem sich ihre Herzen immer gesehnt hatten. Sie wanden sich in ihrer Erregung hin und her und steigerten sich in eine schier unerträgliche Verzückung. Nichts in Marcus Leben war von einer solchen Intensität gewesen.

 Plötzlich bäumte sie sich unter ihm auf, und er fühlte, dass Keelin von den Fluten ekstatischer Lust ergriffen wurde. Er sah das feurige Begehren in ihren Augen und war überwältigt von seinen Gefühlen für diese Frau. In ihr schien er die andere Hälfte seines Wesens gefunden zu haben, und ein Rausch der Verzückung überwältigte ihn und brachte ihn in Höhen der Ekstase, die er nie zuvor erahnt hatte.




 24. KAPITEL



 Das Feuer brannte gleichmäßig in der Esse. Keelin hatte den Kopf auf Marcus Brust gelegt und schlief. Sie lagen gut geschützt unter den Decken, die er mitgebracht hatte, und die Körperwärme der Tiere machte den Aufenthalt in der zugigen Unterkunft erträglich. Marcus hielt das Lederbändchen in der Hand, das Keelin in all den Tagen bei sich getragen hatte, und war von der Gewissheit beseelt, dass sie ihn liebte. Und dass sie bei ihm bleiben würde.

 Mochte auch die Sonne an diesem neuen Tag aufgehen, es gab keinen Grund für die Liebenden, überhastet zur Burg zurückzukehren. Noch war es jedoch dunkel, und eisiger Regen peitschte heftig gegen das wacklige alte Gebäude.

 Es war viel besser  und um vieles angenehmer , eng umschlungen die Wärme unter den Decken auszukosten. Bald schon würde Keelin erwachen, und sie würden sich erneut lieben, so wie sie es in der Nacht getan hatten.

 Sorglos würden sie den Tag hier verbringen, das Unwetter abwarten und die Vorzüge des Alleinseins genießen. Die Hütte war zwar undicht, bot jedoch ausreichend Schutz, und Marcus konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, um den Tag mit Keelin zu genießen.

 In diesem Augenblick bewegte sie sich und seufzte leise im Schlaf.

 Marcus lächelte und dachte an all die Jahre, in denen er mit ihr das Bett teilen würde.

 So helft doch!, rief Keelin unvermutet.

 Ruhig, Liebste, flüsterte er und küsste ihre Schläfe. Es ist nur ein Traum. Schlaf weiter.

 Du wirst fallen! Halt ein!

 Wach auf, Liebling, sagte Marcus sanft.

 Nein! Es darf nicht sein!, rief sie im Halbschlaf. Bitte, Gott, mach, dass … Ihre Lider flatterten plötzlich, und sie setzte sich auf. Dann erblickte sie Marcus. Es ist Beatrice, sagte sie aufgeregt.

 Die Zofe?

 Ja, flüsterte sie beklommen. Ich sah sie irgendwo an einem hohen Abgrund. Sie ging dort. Rannte … war auf der Flucht … Keelin zog die Stirn in Falten, als sie an die Vision dachte, die sie im Schlaf durchlebt hatte. Aber der Regen und der Schnee haben den Weg so rutschig gemacht …

 Was ist geschehen, Keelin?

 Ach, die arme Alte, seufzte sie und holte tief Luft. Dann hielt sie sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Sie ist gestürzt … da ist ein Fluss …

 Ich kenne den Ort, sagte Marcus. Beatrice ist dort? Sie ist gestürzt?

 Keelin nickte. Ja, Marcus, wisperte sie. Sie ist tot.

 Marcus hatte Keelin noch nichts von seinem Verdacht gegen Beatrice erzählt. Er hatte gehofft, sich die alte Zofe allein vornehmen zu können, sobald sie wieder in Wrexton waren, aber nun hatte er keinen Zweifel, dass Keelins Vision zutraf. Die alte Frau war offenbar in dem Sturm aus dem Bergfried gelaufen und musste von der hohen Mauer abgerutscht sein, die an den Fluss grenzte.

 Er bedauerte den Vorfall, aber wenn sich sein Verdacht bestätigen sollte, war tatsächlich Beatrice für Keelins Kummer verantwortlich zu machen.

 Da ist noch mehr, fuhr Keelin fort. Es ist nur eine vage Ahnung, aber …

 Ich weiß, sagte Marcus, als er sie auf die Stirn küsste. Ich spüre es auch.

 Ist das wahr?

 Er nickte. Aber nur, weil ich gestern einige Dinge von den Männern erfahren habe, die meine Falken gestohlen haben.

 Was hast du erfahren?

 Dass Beatrice die Kerle dazu angestiftet hat, die Vögel zu entwenden. Sie wollte mich ablenken, da sie wusste, dass ich die Diebe verfolgen würde, während sie dir von der gestohlenen Lanze erzählte, um dich hinaus in den Sturm zu locken, erklärte er. Sie wollte dir vorsätzlich schaden.

 Aber warum?, fragte Keelin fassungslos. Welchen Grund könnte sie gehabt haben …

 Sie wusste, dass ich dich liebe, sagte Marcus. Und dass ich vorhatte, dich zu meiner Frau zu machen.

 Ich verstehe, es ging um Isolda.

 Genau. Aber ich glaube nicht, dass sie diejenige war, die beschlossen hat, dich fortzuschicken.

 Nein, stimmte Keelin ihm zu. Sie hat mir zwar kleine, hinterhältige Fallen gestellt, aber ich bezweifle, dass sie ein wahrhaft boshafter Mensch ist.

 Ich erzählte ihr, dass es meine Absicht ist, einen Gemahl für sie zu finden …

 Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Stimmen waren zu hören. Marcus bedeckte Keelins Schultern mit einer Decke und ging zur Tür.

 William?, rief er, als er den Sattel vom Eingang wegzog.

 Ja, Mylord, ließ sich eine erleichterte Stimme vernehmen.

 Marcus öffnete und sah seinen getreuen Ritter, der draußen in dem eisigen Regen stand. Hinter ihm warteten weitere Gefolgsmänner aus Wrexton auf ihren Pferden.

 Ich habe Verstärkung mitgebracht … Er erblickte Keelin, die nun hinter Marcus stand und nichts weiter anzuhaben schien als eine Decke, und hüstelte verlegen. Ich … nun … ich war mir nicht sicher, ob Ihr vielleicht Hilfe …

 Der Graf unterdrückte ein Lächeln, als er merkte, dass sein treuester Ritter verunsichert von einem Bein aufs andere trat. Wir sind wohlauf, Will, sagte er und stellte sich vor Keelin. Habt einen Moment Geduld, dann könnt Ihr mit den Männern hereinkommen, um Euch aufzuwärmen, bevor Ihr Euch wieder auf den Weg nach Wrexton macht.

 Marcus und Keelin verbrachten zwei himmlische Tage in der erbärmlichen, halb eingefallenen Behausung. Die Reiterschar war bald wieder zur Burg aufgebrochen, und Sir William hatte allen verkündet, dass dem Grafen und Keelin nichts geschehen war. Marcus hatte ihm genau beschrieben, wo der Leichnam von Beatrice zu finden war.

 Keelin wusste, dass die alte Zofe hinter all den üblen Intrigen steckte und Isolda mit in ihre Machenschaften hineingezogen hatte. Als ihr ursprünglicher Plan nicht aufgegangen war, hatte Beatrice versucht, sie und Marcus durch weitaus gefährlichere Maßnahmen zu trennen.

 Marcus und Keelin kehrten schließlich bei großer Kälte zurück nach Wrexton, doch zumindest hatte es aufgehört zu schneien.

 Man hieß sie mit verhaltener Freude willkommen. Alle waren zwar erleichtert, doch Traurigkeit und Bedauern färbte die Ankunft.

 Mylord, sagte Sir Robert, als er seinen Herrn im Rittersaal begrüßte. Ich würde gerne ungestört mit Euch sprechen. Isolda stand mit gesenktem Haupt und hängenden Schultern neben dem Ritter. Keelin hatte Mitleid mit der Frau, die offensichtlich großen Kummer litt.

 Ich erwarte Euch im Herrengemach, erwiderte Marcus, als er eine Hand auf Keelins Rücken legte und mit ihr zur Treppe ging. Doch zunächst sehen wir nach Tiarnan und Adam.

 Seine Hand rief wohlige Schauer der Vorfreude in ihr hervor. Obwohl es sich gewiss schwierig gestalten würde, Marcus einige Zeit für sich allein zu haben, ließe sich dennoch ein Weg finden. Nach den zwei gemeinsamen Tagen der Glückseligkeit konnte Keelin sich kaum vorstellen, ohne ihn zu sein, auch wenn es nur Augenblicke sein mochten. Sie wünschte sich, nicht mehr allein schlafen zu müssen, aber sie wusste, dass sie vor der Hochzeit nicht gemeinsam das Bett teilen durften.

 Nach der Trauung würden sie die Reise nach Kerry antreten.

 Als Marcus sich in der Großen Halle umschaute, merkte Keelin ihm an, dass für sein Empfinden nach wie vor zu viele Fremde anwesend waren, obschon die meisten Gäste sich bereits anschickten, aufzubrechen. Marcus erfuhr, dass Baron Selby und seine Familie bereits früher am Tag weitergereist waren, und gerade verließen die Schauspieler mit Sack und Pack den Saal.

 Bill, sucht Pater Pygott und bittet ihn, ebenfalls ins Herrengemach zu kommen, trug der Graf einem Diener auf, bevor er und Keelin die Stufen hinaufeilten.

 Sie trafen Tiarnan in Adams Kammer. Der Junge saß auf einer Ruhebank beim Kamin, der alte Mann hatte sich neben ihn gesetzt. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen ein ernstes Thema zu erörtern.

 Marcus! Keelin!, rief der Junge freudig, als er sie sah.

 Keelin küsste Tiarnan auf die Wange und begrüßte auch Adam in liebevoller Weise. Wie ich sehe, hast du dich auch ohne mich bestens erholt, sagte sie froh.

 Ja, der Bursche hat alles gut überstanden, meinte Tiarnan und schaute Keelin mit durchdringenden Augen an, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Die Frage ist, wie es dir geht, mein Mädchen. Du hast den Sturm überlebt, aber …

 Es ist ihr nichts geschehen, warf Marcus ein. Keelin hat alle Gefahren überlebt …

 Und dann habt Ihr sie aus den Händen des bösen Ritters gerettet, nicht wahr, Marcus?

 So war es, sagte Keelin zärtlich und nahm Marcus Arm. Er hat mich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.

 Sie spürte, wie Marcus die Schultern straffte. Lady Keelin ist bereit, meine Frau zu werden, Lord Tiarnan, verkündete er. Er sprach förmlich und ehrerbietig, während Adam vor Freude jauchzte. Falls sie nicht unwiderruflich einem anderen Mann versprochen ist …

 Nein, Marcus, erwiderte der Greis und lächelte selig. Es gab kein verbindliches Verlöbnis. Und mit etwas Glück,dachte der alte Mann, ist Fen McClancy längst tot und begraben.

 Das ist gut. Ich werde nicht die vorgeschriebene Zeit abwarten, bis das Aufgebot bestellt ist, fuhr Marcus fort, daher denke ich, dass Pater Pygott Euch zu sprechen wünscht.

 Schickt den Geistlichen zu mir, antwortete Tiarnan. Ich gelobe, es gibt nichts, das die Vermählung verhindern könnte.

 Keelin ließ sich von Adam und ihrem Onkel umarmen. Dann ging sie mit Marcus hinaus. Sie hatten noch nicht ganz die Galerie erreicht, als er sie sachte gegen die Wand drückte, um sie zu küssen.

 Danach hat es mich verlangt, seit wir in Wrexton angekommen sind.

 Gewiss, und das ist nicht alles, wonach es dich verlangt, sagte sie atemlos.

 Nein. Seine Hand bedeckte ihre Brust und streichelte sie. Da wäre noch mehr … Mit heißen Lippen liebkoste er die empfindliche Stelle, die er unterhalb ihres Ohrs ausfindig gemacht hatte. Du, entblößt … in meinem Bett.

 Sie fuhr ihm zärtlich über den Rücken und zog ihn enger zu sich heran. Das kommt meinem geheimsten Wunsch sehr nahe.

 Und wie sieht dieser Wunsch aus?

 Sie lächelte hintergründig. Es wäre kein Geheimnis mehr, wenn ich dir jetzt alles verriete, oder?

 Und was muss ich tun, um dein Geheimnis zu lüften?, fragte er.

 Sprich nicht zu lange mit Sir Robert und Isolda …, flüsterte sie viel versprechend.

 Marcus war äußerst gespannt auf das bevorstehende Gespräch. Als er das Herrengemach betrat, sah er, dass Sir Robert, der sich unbeobachtet fühlte, mit zärtlicher Hand eine Träne von Isoldas Wange wischte. Es war eine liebevolle Geste, und er fragte sich, warum ihm nie aufgefallen war, dass die beiden etwas füreinander empfanden.

 Als Marcus sich räusperte, erschraken die beiden und sahen schuldbewusst zur Tür.

 Lord Wrexton, sagte Robert und rieb unsicher die Hände aneinander. Ich … nun, ich bin gekommen, um Euer Einverständnis zu erbeten, Lady Isolda Coule heiraten zu dürfen.

 Der Graf zog voller Erstaunen eine Braue hoch.

 Mir ist bewusst, dass meine Bitte Euch überstürzt vorkommen mag, fuhr der Ritter fort, als Isolda an seine Seite trat und sich bei ihm einhakte. Aber ich bewundere Lady Coule bereits seit geraumer Zeit.

 Marcus waren die Gefühle seines Ritters für Isolda bislang entgangen, doch er sah keinen Grund, an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu zweifeln. Sir Robert hatte offenbar seine Zuneigung zu Isolda aus Achtung vor seinem Herrn verborgen gehalten, falls er selbst sie für sich beansprucht hätte. Und, Isolda? Was sagt Ihr?

 Sie hielt den Blick gesenkt. Als sie sprach, klang ihre Stimme weich, aber nicht zaghaft. Ich habe Sir Robert stets sehr geschätzt, sagte sie. Aber es war erst, nachdem Beatrice … Eine Träne rann ihre Wange hinab, doch sie fuhr fort. Als Beatrice fort war, war ich vollkommen verzweifelt. Wir hatten uns gestritten  wegen der Dinge, die sie Lady Keelin angetan hatte. Oh, Marcus. Sie weinte und sah ihn zum ersten Mal an. Ich schäme mich so, dass ich nicht erkannt habe, zu welchen Mitteln sie greifen würde …

 Wie Ihr vielleicht schon vermutet habt, stieß Beatrice den Stein über die Brüstung, um Lady Keelin zu verletzen, erklärte Sir Robert.

 Sie war es auch, die den Heuhaufen hinter den Stallungen in Brand gesteckt hat, fügte Isolda mit tränenerstickter Stimme hinzu. Sie hat mir diese Tat erst gestanden, kurz bevor sie verschwand. Ich habe es nicht gewusst … Marcus, Ihr müsst mir glauben, dass ich nichts davon wusste, flehte sie ihn an.

 Aber warum das Feuer?, fragte der Graf fassungslos. Zu welchem Zweck …

 Um zu verhindern, dass Ihr Lady Keelin Aufmerksamkeit schenktet. Als die Stallungen Feuer fingen und Lady Keelin zu Hilfe eilte, hat Beatrice sie niedergeschlagen. Ob sie Lady Keelin sogar töten wollte oder ob sie sie nur aus der Burg verjagen wollte, werden wir nie erfahren, sagte Robert.

 Beatrice war es auch, die Lady Keelin hinaus in den Sturm geschickt hat, in der Hoffnung, dass sie im Schnee umkäme … sie hat alles versucht, damit Ihr sie verliert und mich heiratet, fügte Isolda erschüttert an.

 Marcus schüttelte den Kopf. Er konnte nicht begreifen, warum die alte Zofe so weit gegangen war, um Keelin aus dem Weg zu räumen, denn er hatte den Frauen doch deutlich gemacht, dass er nicht beabsichtigte, Lady Coule zur Frau zu nehmen.

 Mein Vater ist sehr alt, sagte Robert. Ich möchte mit Isolda auf unserem Familiensitz leben, wenn Ihr mich von meinen Pflichten entbinden würdet.

 Entspricht das Eurem Wunsch?, wollte Marcus wissen.

 Ja, Mylord, erwiderte sie gerührt. Ich empfinde sehr viel für Robert. Wenn ich doch nur …

 Beruhige dich, meine Liebe, sagte Sir William. Es war nicht dein Fehler.

 Mir ist ganz trostlos zumute. Isolda klang sehr betrübt. Ich habe mich Lady Keelin gegenüber so schlecht verhalten. Beatrice hat immer beteuert, dass ihr nichts geschehen würde … dass sie Wrexton bald verlassen würde und wir bleiben könnten.

 Es ist vorüber, meine Liebe. Robert drückte sanft ihre Hand. Du hast Lady Keelin und Marcus um Verzeihung gebeten.

 Ihr habt meinen Segen, sagte der Graf abwesend, da er immer noch über das Ausmaß von Beatrices Taten entsetzt war.

 In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Pater Pygott trat ein.

 Keelin wusste nicht, wie es Marcus gelungen war, den Geistlichen davon zu überzeugen, die vorgeschriebenen drei Wochen für das Hochzeitsaufgebot zu umgehen. Bereits in drei Tagen würde sie Marcus Gemahlin sein. Die Zeremonie sollte wegen der Trauer um den alten Grafen schlicht gehalten werden, und außer den Würdenträgern aus der Burg und den Dorfbewohnern wurden keine weiteren Gäste geladen. Später würde Marcus Boten in die Grafschaft entsenden, um seine Vermählung mit Keelin zu verkünden.

 Es war kurz vor Weihnachten, und der Rittersaal war mit Zweigen von Kiefern und Stechpalmen festlich geschmückt. An den Türstürzen hingen Mistelzweige, und Marcus ließ keinen Moment aus, um mit einem Augenzwinkern auf die Zauberkraft anzuspielen.

 Lady Keelin!

 Sie stand auf einem Stuhl in der Kemenate, umringt von Isolda und einigen Kammerzofen, die Maß nahmen für das Hochzeitsgewand. Keelin drehte sich zur Tür und sah die Zofe an, die soeben ihren Namen gerufen hatte.

 Es sind fremde Männer in der Großen Halle, rief sie außer Atem. Es sind Iren! Sie verlangen, Euch zu sprechen … und Lord Tiarnan!

 Keelin hätte von einer entsetzlichen Furcht ergriffen werden müssen, doch sie verspürte keinerlei Angst. Sie hatte keine Vorahnungen gehabt, in denen Besucher aus ihrer Heimat zu sehen gewesen waren. Vor einigen Tagen hatte sie lediglich seltsame und verwirrende Bilder vor Augen gehabt, eine Vision von Carrauntoohil in Friedenszeiten  ihr Clan war mit den Vorbereitungen für das bevorstehende Heilige Fest beschäftigt gewesen.

 Geh und hole Lord Wrexton …

 Er ist bereits in der Großen Halle, Mylady, erwiderte die Zofe. Er trug mir auf, Euch zu holen!

 Verwirrt schlüpfte Keelin aus dem neuen Gewand und legte ihr altes, blaues Kleid an. Dann folgte sie der Zofe in den Rittersaal.

 Vor dem großen Herdfeuer standen vier Männer der OSheas neben Marcus und zwei ihr unbekannten Rittern aus Wrexton.

 Connor? Donncha?, fragte sie ungläubig und wandte sich an die altehrwürdigen Männer des Clans der Ui Sheaghda.

 Ja, Mädchen!, erwiderten die beiden und setzten ein fröhliches Lächeln auf. Und wir haben Donal und Laoghaire mitgebracht.

 Der Graf legte einen Arm um Keelins Taille und gab ihr den Halt, den sie in ihrer Verwunderung brauchte.

 Als wir die Waldhütte verlassen hatten und nach Wrexton kamen, habe ich sofort zwei meiner Männer nach Kerry gesandt, erklärte Marcus ihr. Sie sollten möglichst viel über Mageean und die OSheas in Erfahrung bringen.

 Die Überfahrt dauerte glücklicherweise nicht zu lang, sagte einer der Ritter aus Wrexton. Auf der Hinfahrt meinte es das Wetter gut mit uns, aber auf der Rückfahrt hatten wir mit dem Sturm zu kämpfen.

 Donncha nahm Keelins Hand. Ich bin glücklich, dich wiederzusehen, Keelin OShea, und sehr froh, dass dir in all den Jahren nichts zugestoßen ist, seit wir dich fortschickten.

 Keelin konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre Landsleute in der Großen Halle von Wrexton standen. Ihre Hand, die die von Donncha hielt, zitterte, und mehr als einmal sah sie Marcus an, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.

 Ja, sagte sie leise, wir leben noch.

 Die Fehde mit dem Clan der Mageeans ist vorüber, Mädchen, fügte Connor an.

 Vorüber? Ihr meint, Mageean …

 Ja. Es war ein Tag der Trauer für ganz Kerry, als Ruairc Mageean den edlen Cormac ermordete, sagte Donncha.

 Doch Eirc OShea rächte unseren Anführer und erschlug den Bastard.

 Ruairc Mageean ist tot?

 Ja, Mädchen, erwiderte Connor. Er hat seine gerechte Strafe erhalten.

 Eirc ist nun unser Anführer. Laoghaire lächelte. Und da die Mageeans Ruhe geben, baut er Carrauntoohil neu auf. Den Wohnturm, die Kirche, die Siedlung  unter seiner Führung wendet sich alles zum Guten.

 Jetzt verstand Keelin, was sie in der letzten Vision in Carrauntoohil gesehen hatte.

 Eircs Schwester besitzt die Gabe, Keelin, sagte Connor bedeutungsvoll. Sie hat das zweite Gesicht und kann die Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh nutzen. Der Ältestenrat hat beschlossen, dass du genug Jahre deines Lebens geopfert hast, um die Heilige Lanze zu schützen. Du bist von der Pflicht entbunden.

 Und da du in wenigen Tagen mit Lord Wrexton vermählt wirst, fügte Donncha hinzu und sah den großen Engländer an, der neben Keelin stand, nehmen wir die Lanze mit nach Kerry, damit deine Base ihre Fähigkeiten ausbauen kann.

 Keelin fühlte sich mit einem Mal von einer Zentnerlast befreit. Sie durfte Ga Buidhe an Lamhaigh aus den Händen geben, ohne Schuldgefühle zu empfinden.

 Bevor sie antworten konnte, richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf die Treppe. Ein Diener half Tiarnan die Stufen hinunter. Der alte Ire schien vor Freude ganz aufgelöst zu sein.

 Die beiden älteren OSheas gingen dem Greis entgegen, und die Männer umarmten sich, während Marcus Keelin näher zu sich zog. Macht es dir etwas aus?, fragte er. Die Lanze abzugeben?

 Nein, Marcus, erwiderte sie. Mit größtem Vergnügen übergebe ich sie Connor und Donncha … nun, ich denke, es ist nur mein zweitgrößtes Vergnügen, fügte sie hinzu und lächelte durchtrieben.

 Adam ist froh, dass Tiarnan beschlossen hat, bei uns in Wrexton zu bleiben. Marcus zündete noch weitere Kerzen an, die neben dem Bett standen.

 Ja, sagte Keelin, als sie ihrem Gemahl zusah. Seine Bewegungen waren kraftvoll und zugleich geschmeidig. Augenblicke zuvor hatte er sich seines Hochzeitshemdes entledigt und erlaubte ihr nun einen Blick auf seine bloße Brust. Im flackernden Schein der Kerzen glänzten seine Brusthaare golden, und bei jeder seiner Bewegung bewunderte Keelin seinen wundervollen Körper.

 Heiße Begierde flammte in ihr auf.

 Und was denkst du, Keelin?

 Dass du immer noch zu viel anhast, Marcus, erwiderte sie schelmisch.

 Er warf ihr ein durchtriebenes Lächeln zu und kam langsam näher, wobei er die Schnüre seiner Beinkleider löste. Und wie steht es mit dir?, fragte er verschmitzt. Du trägst noch dein Hochzeitsgewand.

 Ich brauche deine Hilfe, um es abzulegen.

 Er küsste sie zärtlich. Dabei werde ich dir ganz gewiss helfen.

 Keelin vermochte kaum zu atmen, als er mit seinen Lippen über ihren Mund strich. Dann erwiderte sie seinen sinnlichen Kuss, und ihre Zungen berührten sich, während Marcus sich an ihren Schleifen und Bändern zu schaffen machte.

 Keelin fühlte sich von einer Woge der Lust ergriffen. Die Vorfreude, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, wurde immer unerträglicher.

 Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und streifte ihr das Gewand über die Schultern. Keelin trug nur noch ihr dünnes, weißes Leinenhemd und ertastete erstmals nach der Vermählung den Körper ihres Gemahls.

 Er warf vor Erregung den Kopf zurück und schwelgte in ihren Berührungen, während Keelin es genoss, wie er unter ihren Händen aufstöhnte.

 Weißt du, dass ich dich einst für eine Zauberin hielt, meine Liebe?

 Nein, hauchte sie und berührte seine Lenden mit glühenden Fingern. Das hast du mir nie verraten. Und wann hast du deine Meinung geändert?

 Marcus brachte kaum ein Wort hervor, doch schließlich raunte er: Wer sagt, dass ich meine Meinung geändert habe?
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